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Das System der Arbeitsteilung und Specialisierung hat 
seit geraumer Zeit eine bedeutende Umwälzung in allen 
Berufsarten herbeigeführt, insbesondere ist es in der In- 
dustrie und im Handel zu grosser Bedeutung gelangt. Nur 
in der Landwirtschaft, speciell in der Tierproduction, hat 
man bisher der Arbeitsteilung und Specialisierung noch 
verhältnismässig wenig. Beachtung geschenkt. Es soll daher 
der Zweck dieser Arbeit sein, festzustellen und klarzulegen, 
wieweit das System bereits in der landwirtschaftlichen Tier- 
produktion Eingang gefunden hat und ferner, ob es Aus- 
sicht haben wird, sich noch weiter auszubilden. 

Es ist ja ohne Zweifel gewiss, dass die Arbeitsteilung 
und Specialisierung in der Landwirtschaft und gerade in 
der Tierproduktion nie die Ausdehnung erlangen werden, 
wie im Betriebe des Gewerbes und Handels. Das ist nun 
eben darin begründet, dass hier überhaupt der Erzeugungs- 
faktor — Arbeit — nicht in dem Masse in den Vorder- 
grund tritt, wie in den beiden anderen Erwerbszweigen. 
In der Landwirtschaft spielt immer doch die Natur eine 
mehr oder minder grosse Rolle, bald ist sie Hauptproduk- 
tionsfaktor, bald die Arbeit neben dem Kapital, niemals 
verschwindet sie soweit wie in der Industrie und im Handel. 
Darum sagt auch Albrecht Thaer^): „Diejenige vielfache 
Trennung oder Teilung der Arbeit, welche in den Fabriken 
zur Ersparnis der Zeit und der Kräfte und zur Übung der 
Arbeiter von so erstaunlichem Nutzen ist, kann in dem 

1) Grundzüge der rationellen Landwirtschaft. Berlin 1880, neae 
Aufl., § 158. 

1 
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Grade in der Landwirtschaft nicht angewandt werden". 
Dieser Ansicht schliessen sich nunmehr auch die meisten 
modernen nationalökonomischen Schriftsteller an, während 
sie dagegen früher die arbeitsteilige Landwirtschaft garnicht 
oder kaum beachteten, ja dieselbe sogar für ausgeschlossen 
von der Teilnahme an dem Systeme erklärten. 

Die Lehrer der Landwirtschaft besprechen die Arbeits- 
teilung alle mehr oder minder eingehend in den verschiede- 
nen Betriebslehren; eine selbstständige Arbeit ist aber wohl 
zum ersten Mal durch Prof. A. Backhaus geliefert worden, 
sie giebt an Beispielen aus dem Gesammtbetriebe eine 
Übersicht, doch geht sie nicht gerade speciell auf die arbeits- 
teiligen Vorgänge in der Tierproduktion ein, sondern giebt 
auch hier nur einige Beispiele. — 

Von eigentlichen Landwirten, den sogenannten „Prak- 
tikern", hört und liest man selten etwas über das Thema, 
welclies uns beschäftigt, doch ein Beispiel kann ich an- 
führen. Ein schleswig'scher Hofbesitzer P. Assmussen 
schrieb am 24. October 1894 in der Deutschen Landwirt- 
schaftlichen Presse über „Specialisierung des Betriebes" : 
„In der That leidet der Deutsche Landwirt nicht daran, 
dass er zu wenig, sondern vielmehr daran, dass er zu vieler- 
lei Beschäftigungen hat. Er ist ein bischen Landwirt, ein 
bischen Viehzüchter und manchmal auch ein bischen Forst- 
mann und ein bischen sonst noch Allerlei, und wenn er 
Viehzüchter ist, so betreibt er ein wenig Pferdezucht, ein 
bischen Milchwirtschaft, ein bischen Aufzucht von Rindvieh, 
ein bischen Gräserei, ein bischen Schweinezucht, ein bis- 
chen Schafzucht, ein bischen Gepflügelzucht und in manchen 
Gegenden viel zu viel Handel. Der Deutsche Landwirt ist 
viel zu vielseitig geworden, um noch eins gründlich sein 
zu können, darin liegt der Fehler". — Eine Begründung 
dieser faktisch bestehenden Zustände giebt uns Schmoller i): 
„Liegen so die massigen Fortschritte der Arbeitsteilung 



1) Die Thatsachen der Arbeitsteilung. Jahrbuch für Gesetz- 
gebung etc., herausgeb. von Schmoller, Leipzig 1889. Heft III, S. 94. 
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zwischen den einzelnen Betrieben teilweise in natürlich - 
technischen Ursachen, zum ebenso grossen Teil lagen sie 
doch in althergebrachter Vorliebe des Ackerbaues alten 
Stils für die Eigenwirtschaft in der Schwierigkeit, den Ab- 
satz der landwirtschaftlichen Produkte richtig zu organi- 
sieren, in der geringen Anpassungsfähigkeit des Bauers an 
Preis-, Verkehrs- und Absatzverhältnisse. Wo der Land- 
wirt daher mehr Unternehmer geworden ist, wie es unsere 
Domänenpächter, unsere grösseren Gutsbesitzer überhaupt, 
dann die englischen Pächter sind, oder wo er gar, wie der 
amerikanische Farmer, mehr rechnender Speculant als 
Ackersmann ist, da haben die Verhältnisse sich auch be- 
züglich der Arbeitsteilung etwas geändert. Da wird mit 
Rücksicht auf Boden, Absatz- und andere Bedingungen der 
einzelne Betrieb vielmehr auf Getreidebau , Viehzucht, 
Mästerei, Zuchtvieh und Wollschafe, Fleischschafe, Handels- 
gewächse und anderes specialisiert"* — Nun unsere Deutsche 
Landwirtschaft, die uns doch in erster Linie interessiert, 
besteht ja zum grössten Teil aus Klein- und bäuerlichen 
Besitzern, und in ihren Händen ruht auch die hauptsäch- 
liche Tierproduktion, die Auftiahme der landwirtschaftlichen 
Betriebsstatistik vom 5. Juni 1882 wird uns darüber in- 
formieren. 

Das landwirtschaftlich kultivierte Areal verteilt sich 
folgendermassen : 



Art der Betriebe 

1 


Grösse 

der 
Betriebe 

2 


Anzahl 

der 
Betriebe 

3 


Anzahl der 
Betriebe in- 
Prozenten 
der Summe 

4 


1 

6 


« 


Anzahl d.Be- 
triehe nach 
d. Besitzver- 
hältnissen v. 
14. Juni 1895 
7 


Anteil an 
landw. 

benutzter 
Fläche 

8 


I. Parzellenberieb 
II. Kleinbesitz . . . 

III. Gewöhn!, bäuerl. 
Besitz 

IV. Mittlerer Besitz . 
V. Grösserer u. Gross- 

^rundbesitz . . . 


0,0-2 ha 
2-5 „ 

5-20 „ 
20-100,, 

über 100,, 


3061831 
981407 

926605 
281510 

24991 


58,0% 
18,6 Vo 

17,65<',o 
5,33"/,. 

0,47»;,, 


J76,6 

}22,9 
0,5 


1 
94,2 

[5,8 


3236367 
1016318 

998804 
281767 

26061 


5,6«/ 
10,10/0 

29,9% 
30,30/0 

24,1^/« 


Summa : 




5276344 


100"o 


100 


100 


5558317 


100"/o 



1) Monatshete z. Statistik d. deutsch Reichs. Jahrg. 1885. II. Th. Heft VII. 
1) Vierteljahrshefte z. Statist, d. deutsch. Reichs. Jahr. 1897. Ergänz, z. Heft II. 

1* 
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Man sieht hier, wie der Kleinbesitz bedeutend über- 
wiegt, die Anzahl der Grossbetriebe nimmt nicht einmal 
1/2O/0 ein. 

Die Hanstiere verteilen sich auf die Haushaltungen in 
folgender Weise: 
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Aus diesen Zahlen geht hervor, dass das Pferd und 
das männliche Rind im Kleinbetriebe selten ist. Unsere 
Pferdezucht steht aber auf einer höheren Stufe als die 
anderen Zuchten; dies ist dem Umstände zu verdanken, 
dass die Regierung die Zucht des Armeepferdes von jeher 
unterstützt hat, und dass die Pferdezucht vielfach von 
reichen Leuten als Sport betrieben wird. Die Kuh findet 
man im Verhältnis der Zahl nach mehr in der Hand des 
Kleinbesitzes als in der des intelligenteren Teils der land- 
wirtschaftlichen Bevölkerung. Die Schafhaltung wird immer 
mehr auf den Grossbetrieb beschränkt, wie es auch wirt- 
schaftlich ganz gerechtfertigt ist, soweit es den Heerden- 
betrieb betrifft. Das Schwein und besonders die Ziege, 
prävaliert ja ganz bedeutend im Kleinbetriebe. Nun hat 
der weniger weitblickende Kleinwirt auch niemals besonderen 
Wert auf die Vatertiere gelegt, sondern es kam ihm nur 
darauf an, sie möglichst wohlfeil zu haben. Wo in Ge- 
meinden die Haltung von Vatertieren üblich war, übergab 
man sie dem Mindestbietenden oder belastete damit den 
Krug oder die Schmiede. 

Wo aber die Vatertierhaltung zu den gutsherrlichen 
Pflichten gehörte, da wechselten vielfach die Rassen und 
Schläge mit jedem neuen Besitzer oder mit dessen Launen. 
Kein Wunder, dass wir heute noch trotz aller Mühen und 
Anstrengungen vor einem unendlichen Chaos von Rassen, 
Schlägen, Unterschlägen und Mischlingen stehen. Man 
würde aber den Deutschen Bauern unrecht thun, wollte 
man ihnen die ganze Schuld an diesen Zuständen zuschreiben. 
Nein, es ist die lauge Abhängigkeit und Bedrückung durch 
den Adel und den Klerus, die den Geist des Bauern auf 
einer so niedrigen Stufe erhalten haben, und es bedarf nun 
längerer Zeit, um das wieder gut zu machen, was ehedem 
gesündigt worden ist. 

Wo der Bauer niemals seine Freiheit eingebüsst hat, 
da ist auch die Tierproduktion zur höchsten Blüte gelangt, 
und noch jetzt sind die Gegenden unserer Nordseeküste, 
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die Heimath der Friesen, die Thäler der schweizer und 
tiroler Alpen unsere ersten Tierproducenten. Es gab dort 
niemals eine Zeit, wo die Viehhaltung „ein notwendiges 
Übel" war. In jenen bevorzugten Gegenden sehen wir denn 
einerseits eine grosse Einheitlichkeit, andererseits eine ziem- 
lich ausgebildete Specialisierung in der Tierproduktion. - 
Wir wollen nun sehen, unter welchen Bedingungen 
sich eine Arbeitsteilung oder Specialisierung in der Tier- 
produktion entwickelt hat und sich weiter vervollkommnen 
kann. Dabei wollen wir zugleich einige Beispiele der ver- 
schiedenen Arten des Systems heranziehen, um daraus zu 
lernen, wie eine nützliche Arbeitsteilung und Specialisierung 
noch weiter auszudehnen sind. 
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I. 
Die natürlichen Bedingungen. 

In erster Linie hat sich der Tierzüchter nach der 
Natur zu richten, sie schreibt ihm durch klimatische und 
Bodenverhältnisse, durch Flora und Fauna, sowie durch 
die Terrain- und Wasserverhältnisse ganz genau die Grenzen 
vor, welche er einzuhalten hat, uro allseitige Erfolge zu 
haben. Eine Nichtbeachtung dieser Verhältnisse gleicht 
einem Lotteriespiel mit vielen Nieten. 



Der Einfluss des Klimas. 

Das Klima macht sich am meisten durch die Temperatur- 
verhältnisse fühlbar. In den verschiedenen Zonen wechselt 
die Art und der Zweck der Haustierhaltung; nur der Hund 
dient dem Menschen von Pol zu Pol; das Schwein, das 
Schaf, der Esel und seine Kreuzungen sind auf eine weit 
geringere Breite angewiesen. Viel enger sind die Bezirke 
des Elefanten, des Kamels und Lamas; das Rentier dagegen 
meidet die wärmeren Zonen. In derselben Weise beobach- 
ten wir in den Höhen eine Sonderung der Arten; der Yak, 
der Gayal und die Kaschmirziege haben ihre Heimat im 
Hochgebirge, der Elefant und das Pferd in der Niederung; 
der Hund begleitet den Menschen bis zu den höchstgelegenen 
Wohnsitzen. 

Die Existenz unserer Haustierarten ist an die Extreme 
der Temperatur überall da gebunden, wo der Mensch ihnen 
nicht künstlich Schutz durch Gebäude gewährt; diese Un- 
terstützung ist jedoch aus wirtschaftlichen Gründen nicht 
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überall angebracht. Es sind deshalb weite Gebiete von 
Canada noch unbesetzt mit Vieh, denn der Winter ist dort 
zu strengt). In den Staaten Montana 2) (V. St. N. A.) und den 
gebirgigen Gegenden Idahos und Wyoming ist aus demselben 
Grunde kein Vieh zu züchten möglich, man bezieht dort das 
Jungvieh aus Texas und weidet es nur im Sommer. Wegen der 
zu grossen Sommerhitze wird wiederum in demselben Lande 
das Vieh aus den südlichen Staaten nach denen, welche 
nördlich vom 27 ^ liegen, zur Mast gebracht^). Vor dem 
strengen Winter kann man sich auch durch Wanderung in 
Gegenden mit milderem Klima schützen, und das geschieht 
auch. In England und West Schottland nimmt man nur das 
Jungvieh im Winter in den Stall, das Zuchtvieh wird nur 
gut gefüttert, oder man stellt es in offene Schuppen, die 
nur nach der Luvseite hin geschützt sind. In Argentininien *) 
und in einzelnen Staaten N. Amerikas z. B. in Californien 
wird das Zugvieh während des Winters frei gelassen, um 
dann bei beginnender Arbeitszeit wieder eingefangen zu 
werden. Wo aber die Nutz Viehhaltung einen höheren Wert 
repräsentiert, vor Allem dort, wo man Vollblutzuchten be- 
treibt, findet Stallhaltung statt, wenn das Klima im Winter 
zu rauh ist. Dieselbe finden wir deshalb in den nordwest- 
lichen und östlichen Staaten Nord-Amerikas, sowie in Ken- 
tucky und im südlichen Canada. In den mittleren und west- 
lichen Staaten, wie in Kansas, Nebrasca, Colorado, Mon- 
tana, Idaho, Wyoming und z. T. in Washington bleiben die 
wertvollen Stiere, zumeist Shorthorns oder Herefords, zu- 



1) Sering: Die landw. Konkurrenz Nordamerikas in Gegenwart 
und Zukunft, Leipzig 1887. S. 679. 

2) Woltmann, Landw. Reisestudien aus N. Amerika, Breslau 1894. 
S. 28. 

3) Die Weidenwirtschaften in den V. Staaten von N. A. vom 
Landw. Sachverständigen in Washington. Mitteilungen d. D. L. G. 
Beilg. Stück 19. 1896. 

i) Der Ackerbau in den Provinzen Santa F^ u. Cor^toba. Von 
den landw. Sachverständig, in Buenos-Ayres. Mitteil d. D. L. G. Beil. 
zu Stück 11. 1896. 
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sammen mit einigen Milchkühen in dem Stalle der Farm, 
die grosse Heerde aber grast im Freien, von Cowboys 
bewacht, und nur bei hohem Schnee erhalten die Tiere 
etwas Heu; deshalb gehen im Winter auch ^lo ^^s zur 
Hälfte und oft mehr Kinder zu Grunde ^). 

Die Temperatur übt auch auf die Gebrauchsteilung 
ihren Einfluss aus. Je rauher das Klima während der Vege- 
tationszeit ist, also je weiter nach Norden oder je höher 
hinauf man geht, desto unrentabler wird der Ackerbau, und 
der Futter- und Wiesenbau, verbunden mit Nutzviehhaltung, 
tritt an seine Stelle. Die wärmere Sommer- und die leich- 
tere Gebirgtluft schaöt ein lebhafteres und ausdauernderes 
Temperament, mehr Energie als der feuchte Nebel und die 
schwere Luft nordischer Küsten, Der Orient hat uns das 
edle lebhafte Rennpferd, das Gebirge den gängigen, lebhaften 
Ochsen geliefert, während in der Niederung das schwere 
Arbeitspferd, der Mastochse und die Michkuh ihre ursprüng- 
liche Heimat haben ; erst durch Kreuzung sind diese Eigen- 
schaften in andere Gegenden gebracht worden, und durch 
künstliche Haltung haben sie sich befestigt und vervoll- 
kommnet. China und Japan sind von altersher berühmt 
wegen ihrer Seidenraupen-Zucht, und oftmals ist der Ver- 
such gemacht, diese Kultur nach Deutschland einzuführen, 
aber vergebens, da der Maulbeerbaum bei uns erfror. Nun 
hat man allerdings in neuester Zeit eine andere winterfeste 
Futterpflanze gefunden , die Schwarzwurzel (Scorzonera), 
jedoch verlangen die Raupen bei diesem Futter wieder eine 
erhöhte Temperatur 2). Weil der Olivenbaum in unserem 
nördlichen Klima nicht gedieh, bereitete man hier schon zu 
Plinius' Zeiten^) Butter aus Kuh-, Schaf- und Ziegenmilch 
zum Ersatz des Oeles. Dieser eigenartige Productionszweig 
der gemässigten Zone hat sich bis auf den heutigen Tag 



1) M. Wilkens, Nordamerik. Landwirtsch. Tübingen 1890. 

2) Dr. ü. Damm er, „üeber die Aufzucht der Raupen des Seiden- 
spinners mit den Blättern der Schwarzwurzer'. Frankfurt a. 0. 1897. 

3) hist. nat. 9. 
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erhalten; unsere Butter findet jetzt auch Absatz in den 
wärmeren Ländern, und es steht dort den Deutschen Butter- 
eien noch ein weites Absatzgebiet offen. In primitiv ein- 
gerichteten Meiereien, in denen es an heizbaren Käsekellern 
fehlt, hört man während der kalten Zeit auf zu käsen und 
bereitet dann nur Butter, da die Käse nicht reif werden. 

Besonderen Einfluss hat die Temperatur ferner auf die 
Haarbildung. In wärmerem und trockenem Klima ent- 
wickeln sich die Wollhaare der Schafe feiner als in kälterem, 
wo die Wolle filzartig wird; im heissen Klima bildet sich 
dagegen schlichtes, ziegenartiges Haar. Während die euro- 
päische Merinowolle gedrängt und geschlossen wächst, 
zeichnet sich die australische Wolle durch Flachbogigkeit 
und grössere Länge aus^). In England, wo der Winter 
milde ist, hat das Wollhaar einen viel schöneren Glanz, unsere 
heimische Cheviot- oder Lincolnwolle erlangt denselben nie- 
mals. Auch unsere Zugtierhaltung wird beeinflusst durch die 
Temperatur; wo lange Schnee und Eis liegt, die Wege hart 
gefroren und holprig sind, da ist die Ochsenhaltung nicht 
recht angebracht, das Pferd verdrängt sie. Die Ausdehnung 
der Zugviehhaltung richtet sich in erster Linie nach der 
Temperatur; im rauhen Klima beginnt die Frühjahrsperiode 
nicht vor Anfang April, im milden ist sie schon zu Ende 
dieses Monats vollendet. Im Herbst soll schon Mitte Ok- 
tober in ungünstigen Lagen alle Feldarbeit fertig sein, so 
drängt sich dann Ernte und Saatzeit zusammen und ver- 
langt grosse Anspannung. Es berechnet Walz 2) für die 
einzelnen Arbeitsperioden ausschliesslich der Feiertage im 
Kgr. Württemberg: 

fiir die Frühjahrs-, Sommer-, Herbst- u. Winterperiode 

im Weinklima 65 Tage 85 Tage 88 Tage 60 Tage 

im Winter- io qq nrj qq 

getreide-Klima *^ " ^^ " ^^ " "^ " 

im Sommer- 
getreide-Klima 



21 „ 114 „ 42 „ 121 



r 



1) A. Körte: Das deutsche Merinoschaf. Breslau 1862. 

2) Walz: Landw, Betriebslehre. Stuttgart 1878, II. Aufl. 
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In Hohenheim*) arbeitete in den 30 Jahren von 1860 
bis 1890 ein Pferd durchschnittlich 256 Tage, ein Ochse 
218 Tage; Pabst nimmt filr süddeutsche und österreichische 
Verhältnisse 265—275 Tage für ein Pferd und 245—255 für 
einen Ochsen an; v. d. Goltz für ersteres 250, für den 
Ochsen 200 Tage im nordöstlichen Deutschland. Man rech- 
net für jeden Grad weiter nördlich vier Tage und für eine 
Erhöhung von 157 -188 m 10 — 12 Tage Verspätung der 
Vegetationszeit. Durch die Kürze der Vegetationszeit wird 
nun nicht allein eine höhere Anspannung bedingt und da- 
durch die Nutzviehhaltung eingeschränkt, nein, auch der 
Pflanzenwuchs auf dem Felde verhindert weiter die Aus- 
dehnung derselben. Der Boden liefert trotz starker Düngung 
weniger und schlechtere Pflanzenprodukte, ein Zwischenbau 
von Futterpflanzen nach der Ernte ist unmöglich, da der 
Acker gleich gestürzt werden muss. Heute kann sich nun 
aber dennoch der Landwirt soviel Vieh halten, wie er für 
notwendig hält; er kann einen Kraftpflug zur Hülfe nehmen 
zur Ersparung von Arbeitstieren und kann den fehlenden 
Futterertrag durch käufliche Futtermittel ersetzen. Das 
Klima wird aber weiter noch durch die Meeresnähe, durch 
die Lage zu den Gebirgen, durch ausgedehnte Wälder, 
Seen und Moore gemässigt. Der Mensch kann daher durch 
Anforstung, durch Wasseranstauung und Erhaltung von 
Mooren die Extreme der Temperatur mildern. Nach der 
Temperatur richtet sich auch die Weidezeit; Graf Lippe- 
Weiszenfeld rechnet 2): 

für Rindvieh für Schafe 

in höheren u. nördl. Lagen: 120 Tage 140 Tage 

in mittleren Lagen: 160—160 „ 170—180 „ 

in günstigen Lagen: 180—200 „ 220—230 „ 

Walz rechnet^): 



1) 0. V. Voszler: Die Entwickelang Hohenheims in den letzten ^ 
Jahrzehnten 1893. 

2) Landw. Kalender für 1889, Wismar 1889. . 

3) op. cit. pag. 14. 
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für Rindvieh für Schafe 

in den Alpen 3—4 Monate 5—6 Monate 

im Küstenklima bis 9 „ bis 12 „ 

In Schleswig-Holstein hat man bei der Schwertfeger- 
schen Feuerversicherung sein Vieh vom 15. Mai bis 15. Oc- 
tober nicht versichert, man sieht sich deshalb gezwungen, 
das Vieh solange draussen zu lassen; es geschieht aber 
meistens zum Schaden der Tiere, des Milchertrages und auf 
undurchlässigem Boden auch zum Nachteil des Futters. Die 
Kühe frieren, laufen umher und zertreten den Klee, statt 
zu grasen. Man hat sich schon durch Auflegen von sogen, 
dänischen Decken zu helfen versucht, aber es bleibt doch 
nur ein Notbehelf. Es wäre besser, die Kühe könnten noch 
14 Tage länger im Frühjahr und ebensoviele früher im Herbste 
wenigstens des Nachts ihren Stall aufsuchen, oder wäre es . 
auch nur die Düngerstätte; das Melken am nasskalten Früh- 
jahrs- und am dunklen Herbstmorgen ist für die Menschen 
überdies sehr beschwerlich. 

In ähnlicher Weise wirkt die Feuchtigkeit auf die 
Tierproduktion ein. Wir unterscheiden mit Rücksicht auf 
dieselbe ein Insel-, Küsten- und Kontinentalklima, ein 
Niederungs- und Gebirgsklima. Unser Deutsches Reich hat 
alle diese Arten aufzuweisen, und so muss sich auch die 
Viehzucht überall anders gestalten. Es beträgt die Regen- 
höhe : 

auf den Nordseeinseln: 750 mm 
an der Nordseeküste: 702 „ 

in der schlesischen Ebene: 576 „ 
in Lothringen: 636 „ 

in den Vogesen: 1360 „ 

Nach WoltmannM verteilen sich die jährlichen Regen- 
flächen in folgender Weise: 



1) Ist es zur Zeit noch rationell, engl. Zuchtvieh zum Zwecke 
der Reinzucht oder Kreuzung sowie engl Saatgut nach Deutschland 
zu importieren? Leipzig 1893. 
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Von Einfluss ist ferner die Nähe der Wälder, grosser 
Seen und die Lage zum Gebirge, so fallen z. B. in Klaus- 
thal, 666 m überm Meeresspiegel, südw. des Harzes jährlich 
im Durchschnitt 1427 mm; in Braunschweig, nördl. vom Harze 
62 m üb. M. nur 7('6 mm Regen. Die Feuchtigkeit beein- 
flusst natürlich in erster Linie den Pflanzenwuchs. Griechen- 
land, Spanien und Italien sind durch Abholzung ihrer Wälder 
in öde Schaftriften verwandelt; sie lieferten früher das 
meiste Korn; in Deutschland war bei den alten mecklen- 
burger Landwirten der Klützer Winkel wegen seiner Weizen- 
ernten hochgeschätzt, heute hat dessen Fruchtbarkeit aus 
dem gleichen Grunde bedeutend nachgelassen. In allzu 
feuchten Gegenden hört der Feldbau auf, und die Weide- 
wirtschaft tritt an seine Stelle, das finden wir z. B. an der 
Westküste Schottlands und den vorgelagerten Inseln und 
auf Irland, der grünen Insel, ebenso aber auch in den Ge- 
birgen, in der Rauhen Alb und auf den Alpen. Es kommt 
aber auch viel darauf an, wie sich die Feuchtigkeit verteilt. 
In Deutschland fehlt vielfach im Herbste der Regen, und 
dadurch wird die Stoppel und Nachweide, sowie der 
Zwischenfruchtbau oft unmöglich gemacht. „Ohne ihr 
feuchtes Klima würden die Engländer ihre Turnipsäcker, 
ihre Feldweide, ihren Klee und Weizen auf Norfolks sand- 
igem Boden, die Gebirgsbewohner Deutschlands ihre 
Egartenwirtschaft dran geben müssen" (Schwerz*). „Im 
feuchten Klima scheint sich die Milchdrüse besser zu ent- 



1) Anleitung zum praktischen Ackerbau. Stuttgart u. Tübingen 
1843, III. Aufl., III. Bd., S. 91. 
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wickeln", schreibt Wilkens*), „als im trocknen, denn wir 
finden in der Niederung und im Gebirge die besten Milch- 
kühe und Milchschafe". Das Kamel, das nutzbarste Tier 
der Wüste, gedeiht nur bei trocknem Klima, und ähnlich 
geht es auch bei den feinen Wollschafen, deshalb über- 
wiegen diese auch in den nordamerikanischen Staaten Neu 
Mexico, Californien, Oregon, Washington, Utah und Arizona, 
wo auch die Winter schneearm sind^). In Schleswig-Hol- 
stein, sowie an der Nordseeküste entlang und in England sind 
niemals mit Erfolg Merinoschafe gezüchtet worden, die 
Heimat der feinsten Wollschafe waren und sind immer noch 
das Königreich Sachsen, die Provinzen Schlesien und 
Brandenburg, während man in den schon feuchteren Gegen- 
den, wie in Mecklenburg, Pommern, in den Provinzen West- 
und Ostpreussen das Kammwollschaf züchtet. Auf den 
Höhen und in den Niederungen haben sich die grob- und 
mischwolligen Schafe erhalten, die Wind und Wetter gut 
vertragen können, und hier ist meistens die Fleischproduk- 
tion die Hauptsache. In dem feuchtwarmen Paraguay^) und 
in den feuchten Gegenden Ungarns*) hält man auch keine 
Wollschafe; in Ungarn nutzt man von dem ungarischen und 
walachischen Schafe die Milch zum Käsen, die Wolle giebt 
aber nur grobe Decken und Kotzen, dagegen sind die 
Merinoheerden der trocken gelegenen Komitate ja bekannt; 
die Stamm Schäferei Merkopail ist eine der ältesten, sie 
wurde 1773 von Maria Theressia gegründet. Auf jene 
Feuchtigkeitsunterschiede leitet sich auch der Ursprung der 
Schafe zurück, das feine Wollschaf ipt in Kleinasien und 
den trocknen Mittelmeerländern eigentlich zu Hause, das 



1) Allgem. Grundsätze für die Züchtung der landw. Haussäuge- 
tiere im Handbuch v. d. Goltz, Tübingen 1890. Bd. III, S. 115. 

2) Nach Sering op. cit. S. 12. 

3) Die Landw. in Paraguay vom Landw. Sachverstand. Mitteil, 
der D. L. G. 1897, Beilage zu Stück 9. 

4) Über die Zucht der Rinder. Schafe und Schweine im Kaiser- 
tum Östereich, Wien 1856, S. 32. 
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Fleischschaf entstammt den Küsten cIcm* Nordsee. Wie einer- 
seits die Temperatur, so wirkt andererseits auch das Klima. 
Im feuchten Klima verflachen sich die Wcllungen der Wolle, 
sie wird länger und hat mehr Lüster. Ebenso wie die saftigen 
Kräuter des feuchten Klimas beim Schafe die Flcischpro- 
duktion fördern, so auch beim Rinde; in den feuchten 
Niederungen wird schon der Ochse auf der Weide fett. 

Weniger, aber nicht ganz unbedeutend, ist der Luft- 
druck und der Wind. Was zunächst den Luftdruck betrifft, 
so ist bekannt, dass im Gebirge sich die Atmungsorgane 
und der Stoffwechsel vergrössern ; das Gebirgsvieh ist daher 
weniger für die Mast, als vielmehr vorzüglich zur Arbeit 
geeignet. 

Die Winde beschränken einerseits die Viehzucht, weil 
sie Kälte, Schnee- und Sandwehen in Gefolge haben. Auf 
der schleswig-holsteinischen Geest und in der Normandie 
schützt man sich gegen sie durch Einzäunungen, die soge- 
nannten „Knicks". Hannover verdankt der weitgehendsten 
Aufforstung von Seiten der preussischen Regierung das 
Nachlassen der schädlichen Sandwehen. Manche gute Wiese 
und mancher Acker ist schon durch die wandernden Dünen 
begraben worden, welche vom Meeresstrande ihren Anfang 
nehmen. Andrerseits schafft der Wind dem Landwirt Nutzen, 
indem man ihn anstatt des Zugviehes zum Antrieb von 
Maschinen benutzt, jedoch wird davon verhältnismässig noch 
zu wenig Gebrauch gemacht, wenigstens könnte sich der 
Landwirt der windreichen Küste dieser Kraftquelle mehr 
noch bedienen. 



Die Einwirkung des Bodens. 

Nächst dem Klima beeinflusst der Boden die Richtung 
der Tierproduktion wohl am stärksten. In erster Linie ist 
überall dort, wo Ackerbau stattfindet, das Mass der An- 
spannung durch den Boden gegeben, denn nicht überall ist 
es möglich, ohne sie den Acker zu bestellen. Letzteres 
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geschieht nur bei der Wasserreiskultur, bei der man den 
Samen vom Boote ausstreuet und bei den Ägyptern, welche 
statt zu pflügen, den weichen Nilschlamm nur von Schweinen 
aufwühlen und dann von diesen die Saat untertreten lassen i). 
— Am wenigsten Gespann arbeit bedürfen die Sand- und 
Moorböden, nachdem sie einmal kulturfahig gemacht worden 
sind, weil sie leicht zu locker werden. Mehr Arbeit ver- 
langt schon der Lehmboden, besonders aber der strenge, 
zähe Thonboden, er soll einmal häufig bearbeitet werden 
und hierzu kommt, dass die Bestellzeit sehr beschränkt ist, 
dabei geht die Arbeit schwer von statten, deslialb ist man 
gezwungen, eine zahlreiche Anspannung zu halten. Sehr 
erleichtert wird immer die Arbeit durch Kalkgehalt des 
Bodens. — Nach Backhaus«) sind 1 Paar Pferde unter 
gewöhnlichen Wirtschaftsverhältnissen nötig für: 
schweren Boden auf 10 — 15 ha 
Mittelboden auf 15—20 „ 

leichten Boden auf 20—25 „ 
\"on der Goltz^) rechnet speciell für Ostpreussen bei 
mittelmässig intensivem Betriebe fiir das Gespann: 
auf gebundenem Boden 15 — 18 ha 
auf losem Boden 20—22 „ 

Nun aber richtet sich auch die Anspannung nach der 
Mächtigkeit der Krume des Ackerbodens und ihrem Wasser- 
verhältnis, weil davon der Anbau der Kulturpflanzen und 
ihre Vegetationszeit abhängt. Wo das Urgestein flach an- 
steht, oder wo Eisenstein unter der Krume liegt, da ist nur 
flach zu akern möglich und an einen Ersatz durch den Dampf- 
pflug ist nicht zu denken. Der Boden giebt aber auch manches- 
mal Veranlassung zu allerlei Fuhren durch Steinbrüche, 
Torfmoore, Grand- oder Kiesgruben und durch notwendige 
Meliorationen. Alle diese Arbeiten aber können durch 



1) A. Schlieben : „Das Schwein in der Kulturgeschichte". Wies- 
baden S. 42. 

2) Stöckhardt's angehender Pachter, Berlin 1892, S. 136, 

3) Landwirtsch. Taxationslehre, Berlin 1897« 
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Feldbahnanlagen bedeutend vermindert werden, wodurch es 
möglich wird, den Zugviehbestand zu reduzieren und der 
Nutzviehhaltung mehr Platz einzuräumen. Seitdem die Elek- 
trizität in den Dienst der Landwirtschaft gestellt worden ist, 
ist es möglich, die Kohle gleich an Ort und Stelle zur 
Erzeugung von Elektrizität zu benutzen. Eine derartige 
Centrale besteht zum Beispiel auf der Braunkohlengrube 
der Zuckerfabrik Körbisdorf bei Merseburg; sie versorgt 
hier nicht nur die Fabrik, sondern zugleich auch die zu- 
gehörigen Güter mit Licht und Kraft. Tritt zu den un- 
günstigen Bodenverhältnissen noch ein ungünstiges Klima, 
so wird erst recht eine starke Anspannung verlangt, denn 
die Bestellungsperioden sind kurz, und während der übrigen 
Zeit muss die Brache bearbeitet werden; diese Zustände 
finden wir in unseren nördlichsten Provinzen, besonders in 
Schleswig, dann aber auch im Gebirge. 

Umgekehrt gleicht Verschiedenartigkeit zwischen 
Klima und Boden etwaige Nachteile des einen aus, und 
ebenso wird durch die Neigung nach der Himmelsrichtung 
entweder die Bestellung erleichtert oder erschwert. Liegt 
ein schwerer Boden am Nord- oder Westabhang, so macht 
das ebensoviel aus, wie ein schlechtes Klima, denn er ist 
mehr der Feuchtigkeit und weniger der trocknenden 
Sonnenwärme ausgesetzt Auf leichtem Boden kann auch 
die Anspannung leichter sein. Im Kleinbetriebe kann man 
sich sogar der Kühe bedienen, ob man aber Pferde oder 
Ochsen halten soll, das hängt weniger vom Boden ab. Im 
Allgemeinen ist es aber zweckmässig, bei schwerer Boden- 
art auch Ochsen ständig oder nur vorübergehend während 
der Herbstperiode zu halten und sie dann zu mästen. Es 
giebt nun Böden, die überhaupt keine Ackerung oder nicht 
den Anbau von Getreide und anderen Marktpflanzen 
vertragen; an unserer Nordseeküste sind es die neu 
eingedeichten Polder oder Kooge, die noch einen zu 
grossen Chlornatriumgehalt haben, und die deshalb als 
Fettweide einige Jahrzehnte liegen bleiben. In Süd- 

2 
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afrika sind es die Vleys oder Salpfannen, in Nordamerika^) 
z. B. in Utah und Newada, und im südlichen Russland die 
salzigen Steppen, welche keine Kultur zulassen; in letzteren 
wachsen aber nicht einmal Weidepflanzen, Es kommen 
bisweilen Wiesenböden vor, deren Heu die Tiere schlecht 
ernährt und Knochenbrüchigkeit verursacht; in solchen 
Gegenden muss man natürlich von der Aufzucht absehen. 
Ein derartiger Boden soll im westlichen Mecklenburg vor- 
handen sein; bekannt ist, dass das Drömlingsheu früher 
diese Eigenschaften besass; als dann auf Veranlassung 
von Dr. Schultz-Lupitz eine Kaliphosphatdüngung ange- 
wandt wurde, hob sich die Geideihlichkeit des Futters und 
der Ertrag um 6 — 8 mal. Mancher Boden ist zu schwer 
zu bestellen, er bleibt aus wirtschaftlichen Gründen liegen, 
besonders da, wo die Arbeitslöhne hoch sind und das Klima 
den Futterwuchs begünstigt; das ist z. B. wieder in den 
Nordseemarschen der Fall und nimmt immer mehr bei den 
sinkenden Kornpreisen zu. Es hat sich das Areal der 
reichen Weiden von 1878—1893 vermehrt 2): 

in der Gebietsgruppe der: Prov. Posen, um ha um ^/o 
Schlesw. Holstein, Mecklenburg, Fürsten- 
tum und Staat Lübeck, Hamburg . . . 37526,1. 26,41. 
Prov. Hannover (ohne Hildesheim) Bezrk. 
Münster, Herz. Oldenburg, Bremen . . . 33217,7. 17,15. 

Andere Böden von zu feiner schlüifiger Beschaffenheit 
oder ohne Vorflut lassen keine Drainage zu, sie müssen 
deshalb als Weide liegen bleiben. Man findet solche Stellen 
z. B. in den Brüchen der Oder, Netze und Warthe und 
ferner im Herzogtum Braunschweig im Amte Thedinghausen. 
Diesem Umstände verdankt auch Boeotien — das Kuh- 
ländchen — seinen Namen; es wird nur mit Kühen be- 
weidet. Schwerz^) berichtet: „In der Eifel giebt es 



1) Sering op. cit. pag 12. 

2) Vierteljahrshefte der Statistik des Deutsch. Reichs 1894. 
Heft IV, S. 128. 

3) op. cit. pag 17, m. S. 142. 
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Boden, welcher der Dreische durchaus nicht entbehren kann. 
Er enthält zwar Thon genug, dieser ist aber aus verfaultem 
Thonschiefer entstanden, dabei so stark mit Kies vermischt, 
dass er keine Bindung hat. Wird der Boden länger als 
5 Jahre lang unter dem Pflug gehalten, so wird er mürbe 
und faul und bringt am Ende nichts mehr vor." Aus 
ähnlichen Gründen wird der Latheritboden der subtropischen 
Länder beweidet. In den Berichten des Einwanderungs- 
komitees von Florida heist es^): „There is the surface 
soil sufflcient clay to give decided consistency, many indi- 
genous permanent pasture, grasses and gloves taking a 
firm roothold and making deep strong, thony sod, while 
under the plow the earth is friable, pulverized thoroughly 
scours the share". Im Oldenbur gesehen und Hannöver'schen 
kommen „Urweiden" vor, wo in einer Tiefe von etwa 
einem Dezimeter ein eisenschüssiger Untergrund ansteht 
und die Erde stark thonig ist. Auf dem felsigen Boden 
Kleinasiens ist von jeher die Schaf- und Ziegenzucht be- 
rühmt gewesen, und so ist auch im Innern von Britisch 
Columbia 2), am Fräser River, kein Ackerbau möglich, 
sondern nur Weidewirtschaft. Unser deutsches Reich besitzt 
noch viele unkultivierte Hochmoor - Flächen, die sich 
alle wohl in ausgiebige Weiden umwandeln Hessen, jetzt 
geben sie nur eine kümmerliche Nutzung durch den Torf. 
Nimmt man einen solchen Moorboden in Kultur, so bedarf 
er keiner Stallmistdüngung; sie ist ihm nicht zuträglich 
und auch unnötig, da er ja gerade aus humushaltigem 
Material besteht und einen grossen Vorrat von Stickstoff 
besitzt; deshalb hält mau in Moorwirtschaften nur soviel 
Vieh, wie es sonst wirtschaftlich gerechtfertigt ist, also 
bisweilen nur Zugvieh. Ein sandiger und thoniger Boden 
muss hingegen sehr stark gedüngt werden bei ersterem ist 
die Absorptionskraft und der Humusgehalt sehr ungenügend ; 



1) Features of the Hill country Florida 1894. Tallahassee. 

2) Sering op. cit. pag. 12. 
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bei letzterem dient der animalische Dünger zur Lockerung 
und Erwärmung. 

In der ungarischen Tiefebene kann man auf die 
Düngung ganz verzichten; früher war der Landwirt froh, 
wenn er den Dünger los war, heute wird Kalisalpeter oder 
getrockneter Rinderguano daraus bereitet. In Paraguay, in 
Argentinien^) und in anderen Ländern benutzt man den 
Dünger als Brennmaterial, oder man knetet, wie in Persien, 
primitive Gefässe daraus, denn der Boden hat keinen Ersatz 
nötig; ja man kann sogar zweimal im Jahre dort ernten. 
Die Bodenqualität hat auch Einfluss auf die Art der Vieh- 
haltung; in den Niederungen spricht man z. B. von Fett- 
weiden, Kuh-, Jungvieh- und Schafweiden; denselben Unter- 
schied macht man auch im Gebirge, man kennt dort 
Kuhalpen, Gelt- und Schafalpen. Die sterilsten Böden 
geben nur noch dem Schafe und der Biene Nahrung; man 
triift daher in der Lüueburger Heide oft meilenweit kein 
anderes Tier. Trockene Böden, auf denen nie mit Sicher- 
heit auf eine entsprechende Futterernte zu rechnen ist, 
eignen sich schlecht zur Viehzucht; nur die Wollschafhaltung 
und im warmen Klima die Straussenzucht ist dort ange- 
bracht. Bisweilen aber findet in jenen Gegenden Brennerei- 
betrieb statt, dann ist durch die Schlempe Gelegenheit zur 
Viehhaltung gegeben, und zwar meistens im Stalle. 

Es ist ein altes Sprichwort: „Das Pferd ist das 
Produkt seiner Scholle." Das trifft aber seit der Zeit 
nicht in dem Grade mehr zu, seitdem man durch Meliorationen 
und „künstliche Düngung", durcli den Anbau der Leguminosen 
den Ertrag des Ackers enorm steigern kann, und seitdem 
billige, käufliche Kraftfuttermittel durch die verbesserten 
Transportgelegenheiten zugänglich sind. Unsere hauptsäch- 
lichsten Produktionsländer des schweren Pferdes haben 
keineswegs durchgängig den schwersten Boden; in Belgien, 
in den Niederlanden und in Luxemburg wechselt schwerer 
Boden mit leichtem; die Perche in Frankreich und die 

1) Der Ackerbau in Santa Fe u. Cordoba op. cit. pag. 12. 
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englische Grafschaft Suffolk zeichnen sich beide durch 
einen leichten Boden aus. Ja, ein allzuschwerer Boden ist 
gar nicht einmal erwünscht für die Pferdezucht, denn in der 
feuchten Niederung bekommt das Pferd einen Platthuf und 
schwammige Knochen, auch ist das Roaren dort sehr ver- 
breitet. Eine sehr zweckmässige örtliche Arbeitsteilung 
findet deshalb zwischen Hannover und Mecklenburg statt, 
der Mecklenburger kauft seine Pferde schon halb- oder 
ganzjährig in Hannover, nach einigen Jahren sind sie die 
begehrtesten Pferde und gehen sogar oftmals als wertvolle 
Deckhengste nach ihrer Heimat zurück. Das Gleiche findet 
in grossem Massstabe in der Perche statt, die Pferde 
werden dort „perchesiert", und das sind dann die so be- 
liebten Gebrauchspferde die wir Percherons nennen. 

Wo aber die Kunst des Menschen nicht eingegrifien 
hat, da entwickelt sich das Pferd auch noch nach seiner 
Scholle, in Lithauen und Masuren bleibt das einheimische 
Bauernpferd klein; das Marschpferd war von jeher gross 
und kräftig; in den Steppen Russlands hausen die kleinen 
Kalmücken-, Kosacken- und Baschkeren-Klepper; in Gebiete 
der Schwarzerde wird der schwere Bitjudschlag gezüchtet 
Ungarns Pussten beherbergen kleine, schlecht genährte 
Gäule, in der fruchtbaren Theissebene, im Banat und auf 
dem rechten Donauufer kommt ein grösseres Pferd vor, 
„der Jucker." Auf dem schottischen Hochlande gedeiht 
auch nur der Pony, im Thale wird der schwere Clydesdaler 
gezüchtet, und so Hessen sich fast aus jedem Lande diese 
durch den Boden gegebenen Unterschiede aufzählen. Von 
welchem Einfluss der Boden auf die Viehhaltung ist, dafür 
noch einige Belege aus nachbarlichen Gegenden, wo also 
sonst alle Verhältnisse so ziemlich gleich sind: 

Es wurden 1892 gezählt auf ein 1 □ km. Stück 
Rindvieh. 
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Wie das Terrain des Bodens auf die Tierproduktion 
einwirkt, ist schon wiederholt berührt, es ist also nur noch 
eine Ergänzung nötig. Die Unebenheiten des Terrains ver- 
langen eine grössere Anspannung bei den Fuhren und der 
Ackerarbeit. Nach den Berechnungen von Pohl ^) absorbieren 
unter gleichen Verhältnissen bei einer Länge des Radius 
von 600 m 
der horizontale Weg = Min. der Arbeitszeit zweier Pferde 



Steigung 




200 = 0,7 „ 


n 




100 = 1,4 „ 


11 




60 = 2,8 „ 


n 




40 = 3,6 „ 


n 




30 = 4,6 „ 


n 




20 = 7,0 „ 


ff 




10 = 14,0 „ 



und auch die Geschwindigkeit nimmt ab, da einmal die 
Überwindung der Steigung Kraft in Anspruch nimmt und 
zweitens der Schritt kleiner wird. Bei einer Steigung von 
10^ legt sich die Ackerfurche nicht mehr um, bei 15 bis 20^ 
erreicht die Gespannarbeit ihre Grenze und damit also der 
Ackerbau, bis dann bei 30^ auch der Wiesen- oder Weide- 
bau aufhört. Im übrigen üben auch alle jene Eigenschaften 
des Terrains auf die Viehhaltung ihren Einfluss aus, die 
überhaupt auf den ganzen landwirtschaftlichen Betrieb und 
seine Rente einwirken. Ganz besonders aber gestaltet sich 
die Viehhaltung im Gebirge je nach den örtlichen Terrain- 
verhältnissen, In der Schweiz spezialisiert sich der Betrieb 
nach der Höhenlage verschiedenartig. Von 2000 bis 4000 
Fuss liegen die „Voralpen" oder „Vorsassen", sie dienen 
dem zu Berg fahrenden Vieh als Vorweide, werden dann 
geheut und gewähren dem abfahrenden Vieh wieder die 
Herbstweide, Was sich zwischen 4000 und 7000 Fuss er- 
streckt, nennt man die „Mittelalpen" oder „Kühalpen", sie 
werden erst im Juni befahren, und hier findet dann die 



1) Landw. Betriebslehre. Leipzig 1895, S. 223. 
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AlpeDsennerei statt; die Milch wird zu Käse verarbeitet, 
die Molken werden gebuttert und an die Schweine gefüttert, 
die in der Nähe der Sennhütte weiden. Die Sennen nähren 
sich auch nur von ihren Produkten, sie erhalten weiter 
nichts aus dem Tliale, als was sie mitgebracht haben. 
Manche Viehbesitzer bleiben auf den Voralpen und erwarten 
dort im Herbst ihr Vieh, welches sie solange verpachtet 
hatten, denn die Voralpen sind in privater Hand, während 
die höheren Alpen Gemeindeland sind. Die von der Senn- 
hütte entferntere und schlechte Alp beweidet das Jung- und 
Geltvieh; die schliesslich in einer Höhe von 7000 bis 10000 
Fuss gelegenen „Hochalpen" oder „Schafalpen" beweiden 
nur Schafe und Ziegen; was noch höher wächst, wohin 
kein Tier gelangt, das wird wieder geheut und mit grosser 
Gefahr am Seil herabgelassen oder „bürdenweise" auf 
„Schalenken" hinuntergeschafft und unter Dach gebracht. 
Weil die Butter immer schnell konsumiert werden muss, ge- 
langt ihre Produktion auf der Alm zu keiner Ausbreitung, 
denn der Transport ist zu schwierig. Manche Viehbesitzer 
haben auch ihre Milch literweise dem Sennen verpachtet, 
doch da sie nicht selbst Kontrolle üben können, ist dieselbe 
einem „Milchschreiber" übertragen i). In den Alpen wird 
auch das meiste Jungvieh aufgezogen und an das Flachland 
verkauft, wo die Sennereien Butter und Weichkäse fabri- 
zieren, denn letztere verlangen auch einen schnellen Absatz 
und vertragen nicht den beschwerlichen Transport vom Ge- 
birge. Im Gebirge ist Pferd und Wagen nur wenig zu be- 
nutzen, entweder müssen die Lasten auf dem Rücken des 
Menschen transportiert werden, oder er bedient sich dazu 
besonderer Tiere, in Europa des Maultieres und des Esels. 
In Asien dient der Yack und das Zebu, sowie das Hunia- 
schaf zur Beförderung der Lasten und als Reittier, in den 
Kordilleren ersetzten sie die Lamas. Wegen dieser Transport- 



1) Nach Prof. M. Wilkens Reiseberichten, Stuttgart 1886 und 
die Milchwirtschaft im bayr. Allgäu. Erinnerungsgabe für die Besucher 
der Lübecker Molkereiausstellung. Würzburg 1895. 
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Schwierigkeiten in den Gebirgen lässt die Düngung der 
Alpen auch meistens viel zu wünschen übrig; in der Nähe 
der Sennhütten ist alles häufig von Jauche versumpft, im 
weiteren Umkreise findet aber kein Ersatz statt. Es wäre 
wohl nicht so sehr schwierig, die Kühe zum Düngertransport 
abzurichten und ihnen Kübel überzuhängen, dadurch würde 
die Ergiebigkeit der Alpen bedeutend gesteigert. Auch 
unsere Mittelgebirge leiden sehr unter der vernachlässigten 
Düngung. In der Industrie und beim Bergbau bedient man sich 
der Hängebahnen, um Terrainschwierigkeiten damit zu über- 
winden, statt einer grossen Anspannung, die sonst nötig wäre. 
Wie einerseits die Höhenlage den Weidegang ver- 
anlasst, so zwingt andererseits die niedrige Lage dazu, den 
Ackerbau aufzugeben und Wiesen oder Weiden zu halten^ 
überall dort, wo das Land häufig von Überschwemmungen 
bedroht ist oder der Grundwasserstand nicht auf die zum 
Ackerbau nötige Tiefe von 60 cm. zu senken ist; nur hohe 
Deiche können dem Ackerbau Schutz gewähren. 



Der Einfluss der Flora. 

Die klimatischen- und Bodenverhältnisse kommen in 
der Flora zum Ausdruck. Wir haben es noch frisch im 
Gedächtniss, welche Futternot das Jahr 1893 brachte. 
Viele Landwirte mussten ihr Vieh entweder zur Fütterung 
anderen überlassen oder gar an den Fleischer für billigen 
Preis abgeben. Die Zahlen der statistischen Aufnahme im 
Dezember 1892 und 1893 schildern recht traurige Zustände. 
Es hatte das unter 2 Jahre alte Rindvieh um 151668 
Haupt, gleich l,3^/o, abgenommen. Nicht überall dürfen 
wir nur allein dem Klima eine solche Schuld zu- 
schreiben, im hohem Masse trägt sie der Mensch mit, indem 
er sich zu wenig den natürlichen Verhältnissen mit seiner 
Wirtschaftsweise angepasst und gleichgiltig an keine Melio- 
ration gedacht hat. Auf diese Umstände haben schon die 
Enqueten aufmerksam gemacht, die besonders in Süd- 
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Deutschland bereits vor einer Reihe von Jahren aufgestellt 
worden sind. Den mangelhaften Futterbau beklagen die 
badischen Erhebungen in allen Kreisen« Es wird dort Getreide 
gebaut, wo dasselbe gefährdet ist; den Wiesen fehlt die 
Ent- und Bewässerung, und man ist nicht darauf bedacht, 
passende Futterpflanzen auszuwählen und sie gut zu düngen, 
dazu kommen noch mancherlei wirtschaftliche Fehler, derer 
wir später gedenken wollen. Im Königreich Württemberg, 
ergaben die in den Jahren 1884 bis 85 vorgenommenen 
gleichartigen Erhebungen i) in den Gemeinden Oberkoll- 
wangen, Wiesenbach, Ingerkingen und Christazhofen dieselben 
Verhältnisse. Aus der Schweiz, dem Algäu und den west- 
österreichischen Alpenländern klingen dieselben Klagen in 
den Reiseberichten von Wilkens wieder 2); es fehlt noch 
die Räumung von Steinen, Gesträuchern und Unkräutern, 
die Ent- und Bewässerung, eine rationelle Düngung und 
Beweidung der Alpen. Die schlimmsten Zustände herrschten 
in Tyrol. Wie noch der Futterbau in Thüringen anders 
gestaltet werden muss, um die Viehzucht zu sichern und 
zu heben, darüber giebt Dr. Franz in der „Landwirtschaft 
in Thüringen"*) Aufklärung. Es fehlt überhaupt nicht an 
Fingerzeichen und Belehrungen jeder Art, so lange aber 
dieselben nicht beherzigt werden, kann sich auch die Vieh- 
zucht nicht vergrössern, und wir sind ständig auf die Zu- 
fuhren vom Auslande angewiesen. Gerade jene Gebirgs- 
gegenden haben denn auch unter der Futternot des Jahres 
1893 am meisten gelitten, und dem zufolge musste denn 
dort auch der Jungviehbestand stark reduziert werden. Die 
soeben angeführten Erhebungen geben über die Einschränkung 
der Viehzucht um mehr als 25ö/o folgendes Bild für: 
Reg. Bezk. Wiesbaden 26,90/o 

„ ,, Koblenz 27,5 „ 

1) Erhebungen über die I^age der Landwirtschaft im Grh. Baden- 
Veranstaltet durch das Ministerium des Innern, Karlsruhe 1883. 

2) Stuttgart 1886. 

3) Wien 1874. 

4) Berlin 1896. 
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Reg, Bezk. 


Trier 


26,50/0 
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Sigmaringen 


28,5 „ 


>9 ?7 


Mittelfranken 


26,7 „ 
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Unterfranken 


26,2 „ 
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Schwaben 


26,1 „ 


Kreishmschaft. Dresden 


29,5 „ 
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Zwickau 
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Bautzen 
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Neckarkreis 


27,4 „ 
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Schwarzwaldkr. 


36,0 „ 
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Jagstkreis 


31,9 „ 


Landeskrbe 


z. Konstanz 


25,4 „ 


w 


Freiburg 


31,0 „ 


11 


Karlsruhe 


30,0 „ 


Prov. 


Oberhessen 


26,8 „ 


Fürstentum Birkenfeld 


27,0 „ 


Herzogtum 


Sachsen-Meiningen 


31,8,, 


Fürstent. Schwarzb. Sondersh. 


32,6 „ 



„ „ Rudolstadt 31,8 „ 

„ „ Waldeck 33,7 „ 

Bez. Unter Elsass 30,1 „ 

„ Ober Elsass 35,8 „ 

„ Lothringen 35,9 „ 

Auch die Wiesen lassen noch keine Erweiterung der 
Viehzucht zu, denn nach dem 10 jährigen Durchschnitt von 
1885 bis 1894 geben die deutschen Wiesen nur einen Heu- 
ertrag von 28,6 dz. pro ha; nach den Angaben von 
Dr. Strecker im Mentzel und Lengerke'schen Kalender 
entspricht das einem Ertrage „einer geringen 2 schürigen, 
mangelhaft bewässerten oder gedüngten Wiese" (25—30 dz.). 
Brächte man diese Ernte durch Bewässerung und Düngung 
um nur 25^/o im Birtrage höher, so entspräche das schon 
einer Mehrernte von 42 275 276 dz. Heu, nach dem Wiesen- 
verhältnisse von 1894 berechnet. Damit allein könnte man 
schon 704587 Stück Grossvieh ernähren, wenn man pro 
Stück 60 dz. im Jahre reicht, es könnte sich also 
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unser Bestand an Wiederkäuern um 5,25^/o vermehren. 
Ks gilt hier der Ausspruch von Schwerz^): „Auch bei uns 
sind nur gute Wiesen die Stütze der Viehzucht, die Hülfe 
des Ackerbaues, der Reichtum des Betreibers, das Kleinod 
jedes ländlichen Besitztums. Schlechte Wiesen aber sind 
des Besitztums, wie des Besitzers Schande, der Viehzucht 
Nachteil, und selbst mittelmässige des Ackerbaues Last". — 
Eine ganz besondere Stütze sind die Wiesen für Güter 
mit sandigen Böden, die in der Futtererzeugung unsicher 
sind. — Zur einseitigen Viehhaltung zwingt die Flora der 
Steppen, Pussten, Savannen, Prärien, Blanos und Pampas 
aussereuropäischer Erdteile, der Ackerbau tritt dort gänzlich 
zurück. In unserem Klima veranlasst der Pflanzenbestand 
mancher Gegenden in den Niederungen der Meere und Flüsse, 
auf den Alpen der Gebirge und auf den Heiden den Weide- 
gang, wo andere Nutzpflanzen nicht mehr mit Vorteil gebaut 
werden. Dazu kommt noch allerlei zufallige Weide, die 
sich an Wegen und Gräben und in der herbstlichen Stoppel, 
sowie auf der Brache findet. Mit der fortschreitenden 
Technik des Ackerbaues muss die Brache und die unbesäete 
Ackerweide immer mehr in jene Gegenden zurückweichen, 
wo sie noch gerechtfertigt sind; bei einer so rapide steigenden 
Nachfrage nach tierischen und pflanzlichen Produkten in 
Deutschland beobachten wir denn auch ihren Rückzug. Es 
betrug das Areal 2): 



1878 



1883 



1893 



1000 ha 1000 ha ! 1000 ha 



= Vo des Acker- und 

Gartenlandes 
1878 1883 1893 



der Brache 
der Ackerweide 



2311 
1510 



1847 
1490 



1550 
1210 



8,89 
5,80 



7,05 
5,69 



5,91 
4,61 



Dazu ist zu bemerken, dass die Bezeichnungen „Brache" 
und „Weide" bei den drei Aufnahmen nicht in demselben 
Sinne aufgefasst worden sind, ein Teil der Ackerweide ist 



1) Opus citiert pag. 17. Bd. I, S. 202. 

2) Getreide- und Futterbau. Mentzel und v. Lengerkes Kalender 
1896 Th. II. 
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später vielleicht als „reiche Weide" bezeichnet infolge ge- 
stiegener Erträge. Im Übrigen citiere icli hier die Worte 
Julius Kühns^): „Von den 4,61% unbe^äeten Ackerweiden, 
welche die Tabelle im Jahre 1893 noch aufweist, sind die 
Gras- und Weideflächen der Holsteinischen Koppelwirtschaft 
und der Egartenwirtschaft der Gebirge zu kürzen, da diese 
eine wesentlich andere wirtschaftliche Bedeutung haben als 
die gewöhnliche unbesäete Brachweide. Zieht man nur die 
letztere in Betracht, so macht sie immerhin noch ca. 3,3% 
der Ackerfläche des deutschen Reiches aus, und von diesem 
bedeutenden, mehr als 3 Millionen Morgen umfassenden 
Areale könnte man durch eine wenig Auslage erfordernde 
Ansaat von Weissklee, Gelbklee und Thimotheegras — das 
treffliche englische ßaigras ist für so kurzdauernde Nutzung 
meist schon etwas zu teuer — eine weit höhere Nutzung 
erreichen, als wenn das Land, wie es gewöhnlich geschielit, 
in der Stoppel bis nach Johanni nächsten Jahres unbesäet 
liegen bleibt. Auf das Unzweckmässige dieses Verfahrens 
wies schon Schweitzer in seiner 1833 erschienenen „An- 
leitung zum Betriebe der Landwirtschaft" hin und bemerkte, 
dass man „von unbesäetem Lande die zwei- bis dreifache 
Fläche brauche", um den gleichen Nährefl'ekt zu erreichen» 
Thatsächlich ist der Wert der angesäeten Weide ein noch 
weit höherer, als ihn Schweitzer schätzte; es ist bei 
Würdigung derselben namentlich zu berücksichtigen, dass 
durch die. in alngemessen reichlichem Verhältnis mit an- 
gesäeten Kleearten nicht nur der Proteingehalt des Weide- 
futters gehoben wird, sondern dass durch sie auch die 
natürlichen Stickstoffquellen vollkommener und kostenlos 
für Bereicherung des Bodens durch die Wurzelrückstände 
ausgenutzt werden — die angesäete Weide giebt nicht nur 
mehr und nahrungsreicheres Futter, sondern auch besseres 
Gedeihen der folgenden Frucht! Es wird damit aber noch 
ein weiterer bedeutsamer Vorteil gewonnen. Da die ange- 



1) Getreide und Futterbau. Mentzel und v. Lengerkes Kalender 
1896 Th. II. 
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säete Brachweide alsbald nach Aberntung der Deckfrucht 
nutzbar ist und drei bis viermal mehr Futter liefert als 
die nicht angesäete Weide auf der mehr oder weniger 
kahlen und unausgiebigen Stoppel, so ist es ermöglicht, 
das Stürzen der zu Frühjahrssaaten bestimmten Felder 
recht bald nach der Ernte auszuführen, um hier in allen 
nicht zu ungünstigen klimatischen Lagen einen erfolgreichen 
Futterbau zu treiben. *" — Die Wälder lieferten früher die 
hauptsächlichste Nahrung während des Sommers, noch heute 
findet man den Weidegang der Einder, Schafe und Ziegen 
in den Wäldern des deutschen Mittelgebirges; in anderen 
Gegenden ist er zum Schutze der Forsten aufgehoben. 
Die Eichen- und Buchenwälder gewähren den Schweinen 
eine gute Mast. Dieselben Gegenden Westfalens, die auch 
heute noch ihrer Schinken wegen berühmt sind, waren es 
schon in der römischen Kaiserzeit; die Thüringer mussten 
nach Angabe der Lex Salica eine Zeitlang ihren Tribut in 
Schweinen bezahlen i). Auf dem Reichtum der Wälder 
beruht auch die grosse Schweinezucht Ungarns; selbst im 
Winter bleiben die Tiere noch so lange im Eichwald, wie 
sie die Schneedecke durchdringen können. Es giebt dort 
Heerden bis zu 1000 Stück, die ihre Nachmast im Stalle 
mit Mais oder in Brennereien mit Schlempe durchmachen; 
die Ackerbauern kaufen dann dort den Dünger auf^). 
Ausserdem gewährt der Wald noch Laub- und Reisigfutter, 
sowie Rech- und Hackstreu. Der Pflanzenwuchs zwingt 
auch wiederum zur Spezialisierung und Gebrauchsteilung. 
Ein Landgut mit ausgedehnten Klee-, Kleegras- und Luzerne- 
feldern und Wiesen hat wenig Gespanne nötig; mit Aus- 
nahme der Erntofuhren, des Schleifens oder Eggens im Früh- 
jahr, ergeben sich keine Arbeiten, noch viel weniger ist 
eine Anspannung bei Waldbesitz und erst recht bei Dauer- 
weiden und Hutungen von Nöten. 



1) nach kSchlieben op. cit. pag. 20, S. 10. 

2) Prof. C. Monostori. Die Schweine Ungarns. Berlin 1891. 
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Auf die Richtung der Nutzviehhaltung hat der Bestand 
der Futterflächen den hauptsächlichsten JOinfluss. Das Futter 
guter Wiesen ist das beste für junge Tiere; eine Aufzucht 
ohne Wiesenfutter ist schwer. Gutes süsses Heu ist das 
beste Futter für tragende und milchgebende Tiere. Futter 
von schlechteli Wiesen ist schädlich für junges und tragendes 
Vieh und selbst für anderes ist es in grösseren Massen noch 
nachteilig. In Süd-Irland soll man auf den Killarney-Bergen 
keine Schafe halten können wegen einer Pflanze, welche 
die Schafe aufbläht, so dass sie infolgedessen in der Zeit 
eines Tages krepieren. Die jetzt dort gehaltenen Ziegen- 
herden leiden nicht daran i). Darwin erwähnt im ersten 
Kapitel über die Entstehung der Arten, dass man in Florida 
nur schwarze Schweine halte, da die Farbwurzel (Lach- 
nanthes) bei den weissen Schweinen das Abfallen der Hufe 
verursache. Ich erkundigte mich nun bei meinem Bruder, 
ob das auch heute noch so wäre, und erhielt zur Antwort: 
„Ich erinnere mich nur schwarz gefärbter Schweine. Mehr 
noch fiel mir auf, dass sie alle besonders starke Börsten 
(mehr Stacheln) auf dem Rücken haben, [sie heissen daher 
auch „saw bone pigs"] die sie befähigen, das untere 
Schlinggebüsch zu zerreissen. Deswegen fürchtet man sie 
auch sehr, da mit Dornen eingehegte Pflanzungen nicht 
vor ihnen sicher sind. Meistens laufen sie deshalb wild 
im Walde herum und ernähren sich von Palmetto (Chamae- 
rops P.), einer sehr tanninreichen Pflanze". — Etwas 
Ähnliches kennen wir ja auch vom Buchweizen, nach 
dessen Genuss weisse oder gefleckte Tiere krankhafte Er- 
scheinungen zeigen sollen, wenn sie kurz nachher in den 
Sonnenschein gebracht werden. Durch reichliches Vor- 
kommen von Kletten und anderen Unkräutern auf den 
Weiden leidet die Wolle sehr, da die Früchte oder Samen 
sich hineinsetzen und die Wolle verunreinigen; z. B. hat 
der Samen von Stipa pinnata die Wolle in Süd-Russland 



1) E. Brödermann-Knegendorf. „Ueber Englische Viehzucht", 
Bremen 1881, S. 94. 
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häufig gänzlich unbrauchbar gemacht" i). Prof. Sering^), 
berichtet, „dass die Herden, welche von den ersten Kolo- 
nisten nach Nord-Amerika überführt worden waren, auf den 
natürlichen Weiden der Küstenstriche rasch degenerierten. 
Die meisten einschlagenden Schriftsteller vor der ameri- 
kanischen Revolution erwähnen die Verschlechterung in 
Grösse und Form, welche die eingeführten Rinder und 
Pferde auf nordamerikanischem Boden erlitten haben. Erst 
der ausgedehnte Anbau des einheimischen Mais und impor- 
tierter europäischer Grasarten rettete die Heerden und 
ermöglichte die Viehzucht im Grossen". — In Argentinien 
unterscheidet man einen „pasco tierno" mit ausschliesslicher 
Schafhaltung und einen „pasto fuerte" oder „duro", auf 
dem Pferde und Rinder weiden, da das Gras hart ist, 
während auf dem ersteren das Futter weich und reich an 
Kräutern ist^). Auch bei uns richtet sich die Pferde- und 
Rindviehzucht einerseits und die Wollschafhaltung anderer- 
seits nach der Futter quäl ität. Auf sehr schlechtem Boden 
und bei arbeitsextensivem Betriebe ist nur eine Art der 
Viehhaltung möglich, nämlich die Schafzucht. Es liegt 
das an den eigentümlichen Verhältnissen, unter denen sich 
die Wolle bildet. Diese steht in nächster Beziehung mit 
der Haupthätigkeit, ein Stoffzufuhr findet selbst in Hunger- 
perioden statt, aber da diese ungenügend ist, so bildet sich 
ein mürbes Haar, das sogen. „Hungerhaar". Zwischen der 
Hungerhaarbildung und dem Wachstum bei sehr reichlicher 
Fütterung liegen nun Zwischenstufen. Bei sehr reichlicher 
Ernährung werden im Unterhautzellgewebe und zwischen 
den Därmen Reservestoffe niedergelegt, tritt dann später 
eine Zeit mangelhafter Ernährung ein, so gehen alle 
Lebensfunktionen, ebenso auch die Wollbildung, so lange 
normal vonstatten, wie die Reservestoffe anhalten. Derselbe 
Vorgang spielt sich auch bei der Ernährung des Wildes ab. 



1) A. Körte op. cit. pag. 14, S. 148. 

2) op. cit. pag. 12, S. 43. 

3) Der Ackerbau in der Prov. Santa F^ etc. op. cit. pag. 12. 
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es sammelt sich im Sommer genügende Reservestoffe, so 
dass die Tiere über Winter selbst bei sehr knappem Futter 
aushalten, ja sogar noch brünstig und tragend werden 
können. So wird also auch beim Schafe während einer 
vorübergehenden Hungerperiode gute Wolle gebildet, wenn 
es vorher Gelegenheit hatte, Reservestoffe zu sammeln und 
die knappe Zeit nicht so lange dauert, bis auch die Reservestoffe 
aufgezehrt worden sind. Im Frühjahr und Vorsommer geben 
die geringen Böden noch gute Grasnahrung, wenn sie nicht 
mit Rindvieh übersetzt sind; später lässt das Wachstum 
nach, und die Schafe finden erst wieder eine reichere 
Nahrung, wenn sie auf die Stoppeln kommen. Es ist des- 
halb ein grosser wirtschaftlicher Fehler, wenn man dort die 
Wollschafe abschafft, wo Klima, Boden und Pflanzenwuchs 
keine andere Viehhaltung zulässt. Trotz der gedrückten 
Lage der Woll- und Fleischpreise muss mancher deutsche 
Landwirt die Schafhaltung beibehalten oder sie wieder ein- 
richten, wenn er ihr voreilig den Laufpass gab. Schon 
ßlngt man an, sich hier und da nach den Wollschafen zu- 
rückzusehnen, denn die schlechten Butterpreise, der Kampf 
mit der Futternot und der Maul- und Klauenseuche haben 
die erhoffte Besserung zunichte gemacht; die Stoppelweiden 
und allerlei Abfälle, die früher die Schafe noch verwerteten, 
sie bleiben jetzt unbenutzt liegen. — 

Der Imker ist einzig und allein von der Vegetation 
abhängig, und wenn er keine passende findet, so sucht er 
Orte auf, wo es Nahrung für die Bienen giebt. In Hannover 
schickt der Landwirt seinen Imker in Gegenden mit Früh- 
tracht, denn die Heide blüht erst spät. In Schleswig-Holstein 
giebt man umgekehrt seine Imkerei in die Heide oder in 
die Städte, wenn die Linden und Akazien blühen. Von 
einem Gute im Fürstentum Ratzeburg werden alljährlich 
die Stöcke über vier Meilen weit nach Lübeck gefahren. 
So wandert man auch in anderen Gegenden mit seinen Bienen 
im Frühjahr nach Gegenden mit Haseln, Weiden, Obstbäumen 
und Raps, im Sommer in solche mit Linde, Akazie, Esparsette 

3 
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tind Weissklee und im Herbst nach Gegenden mit Buch- 
weizen, Seradella, Heide, Senf etc.; in der Provinz Sachsen 
haben sich Imker vereinigt, um billigen Boden zu kaufen 
und dort honigliefernde Pflanzen zu bauen. — Wanderungen 
nach Gegenden, wo Futter vorhanden ist, nimmt man auch 
mit Rindern und Schafen vor. Solche Wanderschäfereien 
giebt es in Deutschland z. B. in Schleswig-Holstein; es sind 
die grobwolligen Geestschafe, die niemals einen Stall sehen, 
sondern von Gut zu Gut ziehen und nachts gepfercht werden, 
wofür der Schäfer eine kleine Zahlung zu leisten hat, oder 
er nimmt auch ein paar Mutterschafe mit auf die Wanderung, 
um dann im Sommer die Lämmer und Wolle für das Pferchen 
abzugeben. Die nicht zur Zucht behaltenen Lämmer werden 
im Sommer an die Landwirte verkauft, welche sie dann mit 
dem Jungvieh fett grasen lassen. Mitten im Winter, wenn 
die Lammzeit kommt, hält sich der Schäfer, welcher nun 
seine Herde geteilt hat, in der Nähe eines Gehöftes im 
Schutze der Gebäude oder eines Gehölzes auf und reicht 
nun den Müttern ungedroschene Hafergarben, und liegt der 
Schnee sehr hoch, dann giebt er auch etwas angedroschenes 
Erbsenstroh ; nur selten besitzt der Schäfer selbst ein kleines 
Anwesen. In Württemberg hat sich diese Wanderschäferei 
auch erhalten. Im Mittelalter bestanden herzogliche Schaf- 
höfe und im Sommer weideten die Schafe in deren Nähe 
auf den bäuerlichen Grundstücken, ging aber die Weide im 
Spätherbst zu Ende, so rückten die Herden in kleinen Tage- 
märschen nach denjenigen herrschaftlichen Gütern ab, welche 
ausgedehnte Wiesenflächen besassen, auf denen daher der 
Bedarf der Schafherden an Winterfutter gewonnen werden 
konnte. Unterwegs nährten sich die Herden auf den an 
ihrer Marschroute liegenden Grundstücken der bäuerlichen 
Unterthanen. In gleicher Weise und ebenso langsam 
zogen sie nach mehrmonatlichem Aufenthalt aus den Winter- 
quartieren beim Beginn des Frühlings nach den Sommer- 
weiden. Diese regelmässigen Züge der herrschaftlichen 
Herden von den Sommerweiden nach den Winterstallungen 
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und zurück, nannte man ursprünglich das „Landgefahrt", — 
und jeder das Landgefährt treibende Schäfer musste zu seiner 
Legitimation einen sogen. „Landgefährtbrief", in dem die 
Zahl der Schafe und die Route genau vorgezeichnet waren, 
bei sich führen. Später wurden diese Schafhöfe ganz oder 
teilweise in Erbbestand gegeben uad den Beständern und 
deren Erben entweder die Befugnis erteilt, mit so und soviel 
Schafen, als sie auf den Höfen überwintern konnten, den 
Sommer über auf den Grundstücken anderer zu weiden. Es 
war ihnen nur verboten, während der Weideperiode eine 
grössere Stückzahl zu halten als im Winter, oder es wurde die 
Erlaubnis des Landgefährts an die Bedingung geknüpft, dass 
eine Quote des jährlichen Reinertrages (gewöhnlich Va — V4) 
an die herrschaftliche Kasse abgeliefert werden müsse. 
Seit 1828 ist nun die Schäferzucht und das Landgefilhrt 
gesetzlich aufgehoben, das Recht zur Einrichtung von 
Schäfereien ist freigegeben ^). Jetzt wird die Wanderschäferei 
hier und in Baden ähnlich betrieben wie in Schleswig- 
Holstein. Hier war es auch früher, jetzt nur noch selten 
üblich, dass die Gutsbesitzer der Ostküste ihr Brackvieh 
zum Frühjahr in die Marschen schickten, um es zu mästen, 
dort hatten sie dann einige Fennen, entweder einzeln oder 
gemeinschaftlich gepachtet. Heute kauft der Mäster selbst 
sein notwendiges Magervieh auf, und da er es nicht genügend 
in der Nähe findet, so bezieht er es aus Ostfriesland oder 
lässt sich sein Vieh sogar aus Amerika schicken, seitdem 
die Einfuhr verboten ist, aus Jütland. Im Schleswigschen 
findet sogar auch eine vorübergehende Mast von Pferden 
statt; diese werden in Dänemark oder Nord-Schleswig mit 
31/2—4 Jahren aufgekauft und dann wohlgenährt, was die 
Augen des Käufers besticht, wieder nach einigen Monaten 
verkauft. Aus dem Kanton Münster im Oberelsass ziehen 
alljährlich ca. 500 Rinder über die französische Grenze, um 
auf den Sennereien zwischen dem weissen See und Hohnek 



1) Nach Prof. Sieglin: Beiträge zur Geschichte des Schäferei- 
wesens in Württemberg. Hohenheiner Mitteilungen Stuttgart 1887. 
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untergebracht zu werden i). Eine solche örtliche Arbeits- 
teilung ist in ausserdeutschen Ländern nichts Ungewöhnliches. 
Am bekanntesten von allen ist die Wanderung der spanischen 
Schafe, der edlen Merinos oder Transhumantes. Gegen 
Beginn des 15. Jahrhunderts verbanden sich die adligen 
Grossgrundbesitzer und die Klöster zu einer Vereinigung, 
der ^Mesta", die unter dem Schutze des Gesetzes stand. 
Sie hatte bedeutende Weiden im Gebirge Nordspaniens für 
den Sommer und breite Triftwege dahin gepachtet; im 
Winter wurden die Herden in Estremadura und Andalusien 
gepfercht. Eine solche Wanderung aus der Ebene ins Ge- 
birge machen auch alljährlich die grossen Bergamasker 
Schafe aus Nord-Italien in die Schweizer Alpen, wo sie nur 
höchstens gemolken werden; in der Heimat werden sie ge- 
schoren. Ein ähnlicher Betrieb ist in der Türkei und 
Griechenland, in Ungarn und in West-Asien bei den Nomaden- 
völkern. In England und Schottland bringt man die Ge- 
birgsschafe in die Ebene zur Mast. Wie in den schleswig- 
holsteinischen Marschen wird auch das magere Rindvieh in 
den fruchtbareren Grafschaften gemästet; dasselbe finden 
wir auch in einzelnen französischen Departements, besonders 
in den fruchtbaren nördlichen z. B. in Calvadas, du Nord, 
Saone und Loire. In Amerika, wo die Spezialisierung über- 
haupt iiire grösste Ausdehnung findet, ist natürlich diese 
Arbeitsteilung auch zuhause; Prof. Woltmann giebt uns 
dafür ein passendes Beispiel ^j von einer Farm in Nebrasca, 
die ihre Schafe in Neu-Mexico aulkaufte und sie dann nach 
Wyoming und Montana auf die Weide schickte, um sie 
später zur Mast auf die eigene Farm zu nehmen; der Jahres- 
umsatz derselben betrug 25 000 Stück. In den Maisbau- 
distrikten kauft man die mageren Rinder aus den westlichen 
Staaten zur Mast mit Schlempe, im Westen vom Mississippi 
nimmt man auch Vieh aus dem Osten auf Weide, es 



1) Beschreibung der milchwirtschaftlichen Verhältnisse. Heraus- 
gegeben vom Deutschen Milchwirtschaft!. Verein. Bremen 1895. 
1) op. cit. pag. 12, S. 42. 
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wird für dieselbe vom 1. Mai bis 1. November 6 e^, pro 
Stück bezahlt!). 

Die Frage, ob Weidegang oder Stallfütternng ange- 
bracht ist, wird häufig nur vom wirtschaftlichen Standpunkte 
aus beantwortet. Seitdem Albrecht Thär den Frucht- 
wechsel organisierte, hielt man auch nur noch die Stall- 
fütterung für rationell und verachtete den „extensiven Weide- 
gang". Es ist aber in der That die natürliche Vegetation 
von bedeutendem Einfluss. Die Marschweiden würden z. B. 
ein öfteres Mähen nicht vertragen, der Boden verlangt das 
Festtreten seitens der Tiere, durch das Mähen würde das 
nahrhafte üntergras verschwinden; mit besonderer Vorliebe 
sieht man die Tiere immer wieder dieselben Stellen abgrasen. 
Wo Luzerne, Rotklee und Esparsette gut gedeihen, da ist 
nun die Stallfiitterung am Platze, denn diese Pflanzen geben 
als Mähefutter mehr Masse, wie Stöckhardt, Völker und 
Weiske nachgewiesen haben, während Grasmischungen und 
Weissklee als Weide bessere Verwertung finden. Auf den 
schleswig-holsteinischen Koppeln werden sowohl Rotklee 
als auch Gräser und Weissklee angesät, doch im Herbst des 
2. Jahres geht der Rotklee ein, es tritt damit ein Rückgang 
der Milcherträge aus Mangel an Eiweiss ein, der sich erst 
wieder hebt, wenn die Kühe auf die Nachweide des Mähe- 
klees kommen. Hier wäre entweder eine andere Beisaat noch 
zu empfehlen, oder eine Zufütterung von Ölkuchen, damit 
würde auch der Fettgelialt der Milch steigen. Nun giebt 
es aber auch Wirtschaften, die auf der Zwischenstufe stehen, 
wo Klee und Luzerne wohl auf den meisten Äckern wachsen, 
die aber auch einzelne Flächen haben, die nach ihrer Natur 
sich nicht dazu eignen; in diesen Wirtschaften und auch dort, 
wo noch neben dem Acker reichlich Triften und Wege liegen, 
ist, selbst bei intensivem Wirtschaftsbetriebe, eine teilweise 
Schafhaltung neben der Rindviehfiitterung angebracht. Sie 
hat den Vorzug, dass auf den Wegerändern und Triften 
keine schädlichen Unkräuter zum Samentragen kommen, da 

1) Sering op. cit. pag. 12. 
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sie vorher abgefressen werden, ferner ist es dem Acker nur 
gut, dass die gestürzten Stoppeln im Herbst noch einmal 
abgeweidet werden, wenn sie wieder ausgegrünt sind, weil 
dort allerlei tierische Scliädlinge mit vertilgt werden, die 
sich auf den Unkräutern ansammeln. Dieser Nutzen der 
Schafhaltung lässt sich zwar nicht in Geld ausdrücken, sie 
ist aber schon deswegen dem Gedeihen der anzubauenden 
Gewächse sehr zuträglich. Auch Zwischenfrüchte können 
durch die Schafe noch sehr gut bis spät in den Herbst ab- 
geweidet werden, wenn einmal ihre Ernte aus Zeitmangel 
oder weil der Bestand ungenügend war, nicht lohnte. Sehr 
richtig charakterisiert Prof. Krämer^) die Vorzüge des 
Weidegangs mit folgenden Worten: „Diejenigen Länder und 
Landstriche, welche in Bezug auf die Erfolge ihres Vieh- 
zuchtbetriebes eines weitverbreiteten und altbegründeten 
Rufes geniessen und nach wie vor die bevorzugten Quellen 
für den Bezug der edelsten Zuchttiere bilden, sind gerade 
diejenigen, welche die Grasweide in ausgedehnter Weise den 
Zwecken der Aufzucht von Tieren nutzbar machen. Notorisch 
ist, dass Tiere von kräftiger Konstitution, hohen Graden 
der Abhärtung, geringerer Disposition zu Erkrankungen, 
regelmässiger Fruchtbarkeit, langer Dauer der Zuchttauglich- 
keit, hohem Ebenmass des Körperbaues, vorteilhalter Glieder- 
stellung, kräftiger Ausbildung der Muskeln, Sehnen und 
Bänder, mit gesunden Lungen, Augen und Hufen u. a. m» 
vornehmlich in den Weidedistrikten gezogen werden. Auch 
ist ausgemacht, dass die Molkereiprodukte, welche aus der 
mit gutem Weidefutter erzeugten Milch bereitet werden, 
sich durch Reinheit und Feinheit des Geschmackes vor den- 
jenigen vorteilhaft auszeichnen, welche aus der bei Stall- 
fütterung gewonnenen Milch hervorgehen". 



1) Die Grundlagen und die Einrichtungen des landwirtschaftl. 
Betriebes S. 164 u. 65 im Handbuch von v. d. Goltz Tübingen 1890 
Band. I. 
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Die Fauna. 

Die Fauna beeinflusst weit weniger die Tierproduktion; 
nur einzelne Zweige der letzten sind von ihr abhängig. In 
früherer Zeit war die deutsche Schafzucht öfters durch Wölfe 
derartig gefährdet, dass man sie deshalb aufgeben musste; 
heute haben wir nur noch mit kleinen Feinden der Tierwelt 
zu kämpfen, besonders wird unser Geflügel von ihnen heim- 
gesucht. Die kleinsten Lebewesen können dem Landwirte 
aber auch wieder sehr erwünscht sein; besonders als Fisch- 
nahrung. Deshalb hat man Apparate und Vorrichtungen 
geschaffen, um sie künstlich zu züchten oder einzufangen. 
Auch für unser Geflügel sind Würmer und Käfer eine gute 
Nahrung, wobei zugleich der Acker von ihnen befreit wird, 
dem sie zumeist nur Schaden zufügen. Zur Vertilgung der- 
selben ist auf manchen Gütern z. B. in Neuhaus bei Delitzsch 
und auf der ßeussschen Domäne Köstritz die Geflügelzucht- 
haltung im fahrbaren Wagen, dem sogenannten Hühner- 
omnibus, eingeführt worden, der täglich auf den Acker 
hinausgefahren wird. Dass die Futterpflanzen der Insekten 
zur Bestäubung bedürfen, ist allgemein bekannt. - Früher 
gab es in Deutschland keine Zucht zahmer Bienen, sondern 
die Zeidleri) holten sich den Honig und Wachs im Walde. 
Erst um das 16. Jahrhundert fing die zahme Bienenzucht in 
der Lausitz, in Pommern, Brandenburg, Lüneburg, Mähren 
und Bayern an. In ähnlicher Weise hat sich seit einigen 
Jahrzehnten eine Wandelung in der Gewinnung der Straussen- 
federn vollzogen, statt der Straussenjägerei ist man zur 
Zucht übergegangen. So wurden 1891 in der Kapkolonie 
schon 1^4880 zahme Straussen gezählt, auch im Freistaate 
bestehen grosse Herden und Spezialbetriebe, die Straussen- 
farmen. Es wären auch unsere afrikanischen Kolonien 
wohl zur Straussenzucht geeignet, zum Teil ist der Vogel 
dort schon heimisch, und in Deutsch-Ostafrika besteht auch 
schon eine Straussenzuchtgesellschaft. 

1) Langenthai: Geschichte der deutschen Landwirtschaft, Jena 
1847. Buch III S. 259. 
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Der Einfluss des Wassers. 

Nicht weniger wichtig als die vorher genannten Be- 
dingungen ist für die Organisation der Tierproduktion das 
Wasser. Wie wir einerseits sahen, dass der Landwirt 
seine Felder und Wiesen vor den Wasserfluten zu schützen 
sucht, so leisten ihm diese auf der anderen Seite die schätz- 
barsten Dienste durch die Anfeuchtung und Düngung seines 
Besitztums. Die Pflanze nimmt ihre meiste Bodennahrung 
mit dem Wasser auf; ohne Wasser ist keine Kultur möglich, 
denn corpora non agunt nisi soluta. Was wir aber alljährlich 
dem Boden mit der Ernte der Pflanzen oder durch das 
weidende Vieh entführen, kann auf billigste Weise durch 
das Wasser wieder zugeführt werden, wenn das Terrain es 
zulässt und das Wasser nährstoffreich ist. Nach Prof. K ö n i g i) 
werden jährlich ca. 1000 Millionen kg gebundenen Stick- 
stoffs durch die Flüsse Deutschlands dem Meere zugeführt; 
durch Überstauung der Flusswiesen könnten also grosse 
Schätze dem Wasser entnommen werden und die Viehhaltung 
eine wesentliche Verstärkung erfahren. Aber auch direkt 
ist die Tierproduktion von den Wasserverhältnissen abhängig. 
In den Steppen ist die Rinderhaltung ganz und gar an das 
Vorhandensein von Wasser gebunden, im Sommer dürfen 
sich die Rinderherden nicht weiter als 10—12 km, im 
Winter auf das doppelte von den Tränkplätzen entfernen; 
in den süd-westlichen Staaten Nord-Amerikas ist die Aus- 
dehnung der Viehzucht nur an die Möglichkeit der Anlage 
artesischer Brunnen geknüpft. Die Schafe kommen mit 
weniger Wasser aus als das Rindvieh, darum ist deren 
Haltung auch an trockneren Orten möglich, jedoch kommt 
es hier sehr darauf an, wie das Wasser zur Wäsche be- 
schaffen ist. In sehr hartem oder moorigem Wasser ist die 
Wäsche nicht rätlich, weil die Wolle nicht gereinigt wird; 
unter solchen Verhältnissen muss die Schwarzschur vor- 
genommen werden. Übrigens soll ja auch das Trinkwasser 

1) Die Pflege der Wiesen. Berlin 1893 S. 37. 

2) Sering, op. cit. pag. 12. 
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von guter Qualität sein, jedoch passt sich das Vieh den Ver- 
hältnissen sehr leicht an, wenn es ein Wasser von Jugend 
auf gewöhnt ist; es darf nur nicht gerade von schädigender 
Beschaffenheit sein. 

In erster Linie ist natürlich die Fischzucht von 
der Menge und Beschaffenheit des Wassers abhängig. 
Leider ist dieser Zweig der landwirtschaftlichen 
Tierproduktion in unserer Zeit noch sehr vernachlässigt, 
und dabei ist noch oftmals eine Rente mit geringen Betriebs- 
mitteln zu erwerben, dazu wird vor allem die Arbeits- 
teilung mitwirken, da die Konsumtion und die Preise steigen. 
Es betrug die Konsumtion an Fischen in Berlin: 

1885 15,15 kg. pro Kopf der Bevölkerung 



1886 


16,56 


1887 


14,68 


1888 


14,42 


1889 


17,56 


1890 


17,77 


1891 


17,05 


1892 


16,78 


1893 


17,68 


1894 


17,52 


1895 


17,96 



Die Grosshandelspreise für 1 dz. betrugen daselbst 
für lebende Fische im Mittel in tM\ 
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148 


164 


120 


172 


194 


1895 


122,5 


168 


96 


152 


1721) 



Diese Zahlen gelten allerdings nur für eine kleine 
Periode, aber zeigen immerhin zum Teil steigende Tendenz; 
mit der Vervollkommnung des Verkehrs steigt der Konsum 
noch mehr. So sieht man denn auch allerorten, wo rührige 



1) nach dem Statistischen Jahrbuch det Stadt Berlin heraus- 
gegeben von Bockh. 
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Landwirte wohnen, oder wo die Regierung dafür Sorge trägt, 
eine Bevölkerung des Wassers mit Fischen. Im Vogt- und 
Osterlande hat man grosse Sammelbecken und Thalsperren 
mit Fischen besetzt: jene Einrichtungen schützt zugleich das 
Thal vor Überschwemmungen und ermöglicht eine Be- 
feuchtung der Wiesen. Im Neustädter Bezirk in Thüringen 
liegen 2,34^/o der Gesamtfläche des Landes als Teiche i). 
In fast allen Provinzen Preussens sucht man jetzt eine höhere 
Rente aus dem Wasser zu gewinnen. In Ostpreusseu wird 
die Krebszucht wieder besonders getrieben, in Westpreussen 
und Posen wird die Fischzucht noch im allgemeinen recht 
lau gehandhabt, obgleich dort gerade seitens der Katholiken 
eine bedeutende Nachfrage herrscht. Weit berühmt sind 
die schlesischen Karpfen, sie gehen bis nach Berlin, Hamburg 
und England, man bespannt wieder alte Teiche, die bisher 
trocken gelegen haben. In der Provinz Brandenburg zeichnet 
sich vor allem die Lausitz aus; die Havel wird besetzt, und 
in der Neumark sind grosse Aalzuchten; die Zuchtanstalt 
Berneuchen verschickt weithin die verschiedensten Fisch- 
eier. In Pommern giebt die Ökonomische Gesellschaft junge 
Fische an kleinere Landwirte ab, die öffentlichen Gewässer 
werden mit Forellenbrut und jungen Äschen versehen. 
Schleswig-Holstein stand ja schon immer wegen seiner 
Karpfen in gutem Rufe, in neuester Zeit legt man immer 
mehr Teiche an, so sind z. B. auf der Insel Fehmarn im 
Jahre 1894 an 230 ha geringwertige Niederungen zur Teich- 
wirtschaft herangezogen worden ; Flüsse und Bäche besetzt 
man mit Salmoniden. Ganz besonders widmet sich Hannover 
in letzter Zeit der Fischzucht, man legt mit grossem Er- 
folge Teiche an und besetzt alle Bäche mit Salmoniden, so- 
weit nicht schädliche Abwässer von Fabriken die Fischzucht 
unmöglich machen. Grosse Strecken von Ödland, die jetzt 
keine Rente geben, könnten noch überschwemmt werden, 
um den Haidebewohnern ihr Dasein zu erleichtern. Auch 
in der Provinz Sachsen bringt man der Fischzucht immer 

1) Dr. Franz, opus cit pag. 30, S. 326. 
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mehr Interesse entgegen, und besonders giebt hier Schirmer- 
Neuhaus dazu die Anregung, der selbst über 100 ha seines 
Areals mit Wasser überspannt hält. In den westlichen 
Provinzen übt die Industrie wiederum viel Schaden auf die 
Fischzucht aus, aber man versucht auch dort sein Möglichstes, 
so hält man z. B. in den Wasserleitungsbassins der Stadt 
Köln Regenbogenforellen 1). In den südlichen Staaten des 
Reiches wird auch überall fiir die Besetzung der Bäche mit 
Salmoniden gesorgt, ebenso im Kgr. Sachsen und im Gross- 
herzogtum Oldenburg und Braunschweig. Bei der künst- 
lichen Fischzucht legt man besondere Brut- oder Streich- 
teiche für die geschlechtsreifen Fische und zur Vermehrung 
an, dann Schul- oder Streckteiche tür die jungen Fischchen, 
nach Jahrgängen geschieden und schliesslich den Abwachs- 
oder Hauptteich; hier bleiben die Fische bis zu ihrer Nutzung. 
Bisweilen hält man auch noch Kammer- oder Winterteiche 
für den Übergang des Streckes in den Hauptteich. Da aber 
nicht jeder Landwirt Zeit und Kenntnisse zur Zucht besitzt, 
so haben dieselbe besondere Züchter übernommen. Bei den 
Salmoniden geht sowohl die Befruchtung, als die Ausbrütung 
in geschlossenen Räumen vor sich; die Fischzuchtanstalten 
kaufen sich bisweilen die „Rogener" und „Milchner** auf, 
geben die junge Brut an Aufzüchter ab, die sie ihrerseits 
wieder an Teich- oder Bachbesitzer i oder 2 sömmerig ver- 
handeln. Die Teiche werden auch vielerorten in Wechsel- 
wirtschaftsbetrieb genommen, einige Jahre mit Pflanzen be- 
baut und dann wieder mit Wasser überspannt, damit ist so- 
wohl den Pflanzenkulturen, wie der Fischproduktion gedient; 
erstere geben gute Ernten und lassen den Fischen reichliche 
Nahrung, besonders aber entsäuert eine Mergelung den Teich- 
grund. Dieses System hat z. B. der schon erwähnte Guts- 
besitzer Schirm er auf Neuhaus, ausserdem ist es sehr 
häufig im östlichen Holstein zu finden. Das wärmere Teich- 
und Flusswasser eignet sich mehr für die Karpfen; die 

1) Unter Benutzung der Beiträge zur landwirtsch. Statistik für 
Preusaen in Thiels Jahrbüchern. 
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Salmoniden gedeihen nur in kühlen Gewässern, jedoch die 
in neuerer Zeit auch bei uns eingeführte amerikanische 
Regenbogenforelle macht davon eine Ausnahme. 

Ebenso ist auch die Gänse- und die Entenzucht an das 
Wasser gebunden, und es wäre sehr zu wünschen, dass man 
sich derselben in Deutschland noch mehr widmete, um sich 
von der russischen Einfuhr zu emanzipieren, die als Ursache 
der vielen Seuchen angesehen wird. In späterem Alter 
kommt die Gans ja auch ohne viel Wasser aus; man bezieht 
sie deshalb aus anderen Gegenden und treibt sie im Herbst 
auf die Stoppel, um sie dann später selbst zu mästen oder 
sie zu diesem Zwecke zu verkaufen. Ziim Eierlegen hat 
die Ente auch kein grösseres Wasser nötig; man kann sie 
sogar, wie das bisweilen in den Städten geschieht, nur im 
Hofe halten. Haben die Enten aber Wasser, so sind sie 
viel wohlfeiler zu erziehen, da sie dort reichliche Nahrung 
finden. Eine eigentümliche Methode der Entenzucht findet 
in China statt. „Der Chinese besitzt ein Boot und einige 
Enten nebst Erpeln; die gelegten Eier werden mit Hülfe 
eines irdenen Ofens ausgebrütet, in welchen Kugeln von 
einem Gemisch von Holzkohle und Lehm glimmend ver- 
brennen und die nötige Wärme geben. Er setzt die jungen 
Entchen über Bord und reicht ihnen früh and abends Futter 
und lässt sie während des Tages auf dem Flusse ihre 
Nahrung suchen. Diese bequeme Brut und Aufzucht wird 
während der langsamen Wasserreise nach einer grösseren 
Stadt abgewickelt, und hier die schwimmende Herde zu 
Geld gemacht"!). 

Das strömende Wasser kann nun auch wieder als Be- 
triebskraft ausgenutzt werden, man erspart dabei einmal die 
sonst nötige tierische Kraft und behält dafür das Futter 
und das Kapital, um damit etwa mehr Nutzvieh halten zu 
können. Das Wasser kann nicht allein als die billigste 
Düngungs- und Betriebskraftquelle angesehen werden, sondern 



1) 0. Grünhaldt. „Die industrielle Geflügelzucht im Gross- und 
Kleinbetriebe". Dresden 1896. 
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ist, was beinahe noch wichtiger und don weitesten Kreisen 
zu gute kommt, auch das billigste Trausportmittel; früher 
war das Wasser das einzige Mittel zur Beförderung grosser 
Lasten von Ort zu Ort. Wir sehen deshalb, dass je mehr 
Wasserverbindungen ein Land hat, desto höher seine Kultur 
und desto weiter die Arbeitsteilung ausgebildet ist. In 
Europa trifft 1 Meile Küste auf 31 Quadratmeilen Binnen- 
land, in Asien auf HO, in Afrika auf 142, in Nord-Amerika 
auf 56; ein ähnliches Verhältnis besteht in den schiffbaren 
binnenländischen Strassen ^). Ein weiteres Eingehen auf 
diese Verhältnisse kommt bei Betrachtung der wirtschaft- 
lichen Bedingungen in Frage. 

Wir haben nun in diesen natürlichen Verhältnissen 
die Bedingungen zu mancherlei Spezialisierung gesehen und 
gefunden, dass eine solche Arbeitsteilung entweder direkt 
durch sie entstanden ist oder sich denselben notwendiger- 
weise anpassen muss, wenn der Erfolg auf alle Zeit gesichert 
sein solL Die Anpassung an die Temperaturextreme, Meeres- 
höhe, Feuchtigkeit, an Boden- und Wasserverhältnisse, 
nennen wir Akklimatisation. Der Züchter soll sich stets 
über diese informieren, und wenn er ein Tier aas anderen 
Gegenden bezieht, ihm den Übergang möglichst zu erleichtern 
suchen. Es sind nach dieser Richtung schon viele Fehler und 
Missgriffe gemacht worden, und man sah sich dann später in 
seinen Erwartungen bitter getäuscht, die Tiere blieben un- 
fruchtbar, oder ihre Leistung stand noch hinter der heimischer 
Tiere zurück. So war schon einmal das Shorthornrind 
weit in Deutschland verbreitet, heute trifft man es nur noch 
in einzelnen Gegenden; die Jerseykuh wurde früher mit 
grosser Hoffnung nach Schlesien eingeführt, — jetzt hat 
man ihr den Abschied gegeben, auch unsere deutschen 
Marschrassen haben sich dort nicht bewährt, das heimische 



1) Nach Humboldt citiert in Röscher, Grundlagen der National- 
ökonomie. 
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ßotvieh verdrängt das Klima. So ist es auch dem sonst so 
brauchbaren Dänenpferde ergangen, welches im Binnenlande 
der Druse anheimfällt; auch unseren langwolligen aus England 
und Friesland stammenden Schafen erging und geht es heute 
noch so, und in neuester Zeit sieht man überall ein, dass 
die Schweizer Saanenziege eben auch nicht das leistet, wo- 
für man sie zu hohem Preise von der Schweiz in die Ebene 
holte. Jeder Geflügelzüchter hat ähnliche Erfahrungen ge- 
macht. Da heisst es denn, auf solche Tiere zu verzichten 
und sie denen zu überlassen, welchen alle Bedingungen zur 
Verfügung stehen ; dieses spezialisierende Prinzip wird jetzt 
vielerorten verfolgt, so sagte z. B. der Landes-Ökonomierat 
V. Mendel-Steinfels: „Der Kreis Merseburg trägt ent- 
schieden in seinem grössten Teile, was die Futterproduktion 
sowohl, als auch die Luftverhältnisse betriflPt, nicht denCharakter 
der Marschen unserer norddeutschen Niederungen, sondern 
jenen des Höhenlandes. Deshalb dürfen wir, wenn wir uns 
eine lukrativ bleibende Viehzucht einrichten wollen, die- 
selbe nicht auf die Schläge des Nordens aufbauen, wie z. B. 
auf die Holländer, Oldenburger und Holsteiner, sondern auf 
jene des Südens z. B. auf die Simmenthaler, Glan-Donners- 
berger, Franken u. s. w." V). In einzelnen süddeutschen 
Staaten ist man auch mit Verordnungen dieser Spezialisierung 
zu Hülfe gekommen. Ein anderer Weg ist der, dass man 
wiederum durch das Mittel der Arbeitsteilung den einge- 
führten Tieren eine Zwischenstation gewährt, auf welcher 
sie sich schon allmählich an andere, aber immerhin noch 
ähnliche Verhältnisse gewöhnen; auch hier kann man sich 
die Provinz Sachsen als Muster nehmen, es bestehen dort 
„BuUenaufzuchtstationen", es werden 3 — 4 Monate alte 
Kälber im Heimatslande gekauft und in Wirtschaften mit 
guten Weiden gebracht, wo sie bis 1^2 Jatr bleiben. Nicht 
allein zur Akklimatisation, sondern auch als Muster sollen 



1) „Die Hebung der Rindviehzueht im Kreise Merseburg" Vortr. 
geh. in M. Halle a./S. 1891 S. 8. 
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diese Stationen dienen i). So könnte man sich auch bei 
Bezügen im Grossen solcher Zwischenstationen bedienen? 
für das Shorthornrind liefert sie uns z. B. die Landschaft 
Eiderstedt. In neuerer Zeit importiert man auch auf der 
Ostseeinsel Alsen Jersey vieli; nach Jahren kann vielleicht 
letztere einmal der Bezugsort für die Butterkuh werden; 
es Hessen sich mit geringer Mühe, besonders auf unseren 
Nordseeinseln, noch derartige Stationen gründen, der Be- 
wohner derselben sähe darin ein neues Rettungsmittel, um 
sich vor dem Untergänge zu bewahren, und der Binnenländer 
die Sicherung, nur taugliches Zuchtmaterial zu erwerben. 



1) „Fünfzig Jahre der Ijandw. der Provinz Sachsen", Festschrift, 
bearbeitet und herausgegeben von Mendel, Halle a. S. 1893. 

Es bestehen solche Stationen z. B. in Altschloss bei Bitterfeld 
für schwarzbuntes Niederungsvieh, in Wandersieben bei Erfurt für 
Simmenthaler und in Fechta bei Mühlhausen für Glan-Donnersberger. 
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II, 

Die volkswirtsehaftliehen Bedingungen 

der Arbeitsteilung. 

Wenn wir uns jetzt auch gewöhnt haben, die volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse als bestehende Einrichtungen 
anzusehen, so müssen wir uns doch vergegenwärtigen, dass 
sie auch ihre Entwicklung gehabt haben. Ursprünglich, so 
nehmen wir an, bestand und besteht noch heute bei 
unkultivierten Völkern nur die Occupationswirtschaft. Ein 
Jeder eignete sich an, was ihm gerade die Natur bot, und 
es fand da weiter keine Arbeitsteilung statt, als die inner- 
halb der Familie; der Mann und die erwachsenen Kinder 
gingen auf die Jagd und betrieben die Fischerei, und den 
Übrigen blieb nur die Zubereitung der Beute übrig. Bei 
einer solchen Wirtschaftsweise konnten natürlich nur wenige 
Menschen ernährt werden, und sie begannen deshalb Vieh- 
zucht zu treiben, was nun schon eine besondere Sorge für 
ausreichende Weideplätze für das Vieh voraussetzt; man 
beginnt planmässig zu wandern und mit seinem Konkurrenten 
entweder Verträge abzuschliessen oder ihn zu bekämpfen; 
noch werden alle Bedürfnisse durch die Familienmitglieder 
selbst befriedigt. Als aber die Weiden für die wachsende 
Bevölkerung nicht mehr genug Nahrung und Kleidung 
lieferten, da zweigten sich denn vermutlich die Ackerwirte 
von den Hirten ab und so entstand die erste Berufsbildung. 
Noch lange aber soll sich selbst bei der sesshaft gemachten 
Bevölkerung das Prinzip, alle Bedürfnisse der Wirtschaft 
auch selbst zu erzeugen, erhalten haben; nur eine Ver- 
einigung fand bisweilen statt, wenn es galt, die Genossen 
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oder deren Vieh vor menschlichen und tierischen Feinden 
zu schützen, femer bei dem Bau der Wohnungen und Äcker, 
dann aucli beim Weiden und Schlachten des Viehes und 
schliesslich noch bei der Jagd und der Fischerei. Mit der 
Ausbildung der Sklaverei oder Leibeigenschaft gingen die 
Arbeitsverrichtungen auf die Unfreien über. Es beginnt 
aber nun wohl allmählich eine gewisse Arbeitsteilung; zu- 
nächst findet sich also schon die wirtschaftliche in der 
Unterscheidung zwischen Herrn und Knecht, dann aber auch 
wird die Arbeit je nach den persönlichen Fähigkeiten der 
Untergebenen eingeteilt, so dass der eine Rinderhirt, der 
zweite Schweinehirt, der dritte Schäfer ist u. s. w. Wir 
finden ferner innerhalb dieser Berufsteilung wiederum eine 
Sonderung in eine mehr ökonomische und eine mehr 
technische Arbeitsleistung; dem Hirten unterstehen wieder 
verschiedene ünterhirten oder Gehilfen. Eine solche ge- 
schlossene Wirtschaft, die alles das selbst produciert, was 
sie braucht, nennen wir „Oikoswirtschaft." Allmählich aber 
nimmt doch der Tausch mit Produkten der einen Wirt- 
schaft gegen solche, die sie selber nicht erzeugt oder nicht 
in genügender Menge besitzt, ihren Anfang. Misswachs 
und Krankheit haben die regelrechte Tierproduktion der 
einen Wirtschaft gestört, reiche Ernten oder Geschick- 
lichkeit der Arbeiter setzen die andere Wirtschaft in 
die Lage, das über Bedarf Producierte abzugeben. Und 
indem sich die einzelnen Wirtschaften immer mehr spezia- 
lisieren, indem sie sich mit ihrer Produktion an die örtlichen 
und natürlichen Bedingungen anpassen, werden sie immer mehr 
abhängig gemacht vom Austausch, sie geben, was sie produ- 
zieren, und empfangen dafür die Erzeugnisse anderer. Anfangs 
bedient man sich dabei wohl des Viehes als Tauschmittel, 
welches noch allgemeinen Gebrauchswert hat, dann aber, wenn 
die Berufe sich immer mehr sondern, wenn der eine Ackerbauer 
und der andere Handwerker geworden ist, zahlt man mit 
dem, was man gerade zur weiteren Verarbeitung giebt; der 
Färber und Weber erhält also einen Teil der Wolle, der 
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Fleischer den „Kram* des Tieres u. s. w. Der Handwerker 
und Händler betreibt nnr noch die Landwirtschaft als Neben- 
erwerb, er zieht deshalb dorthin, wo seine Lieferanten oder 
Abnehmer anf kleinerer Fläche konzentriert sind. So bildet 
sich der Marktflecken und ans ihm die Stadt. Letztere soll 
aber in erster Linie auch znm Schutze dienen, nicht allein 
ihren Bewohnern, sondern auch den Umwohnenden, die bei 
Kriegsgefahr dorthin ihr Vieh in Sicherheit bringen; dafür 
müssen sie dann mit ihren Gespannen die Fuhren zur Be- 
festigung leisten. Beide, Städter und Landbewohner, ziehen 
dann gemeinsam in den Krieg. Diese Periode der Natural- 
und Tauschwirtschaft führt aber mit weitergehender Berufs- 
teilung in die der weiter entwickelten Volkswirtschaft über. 
Man längt jetzt an, planmässig die Bedürfnisse des Volkes 
zu befriedigen und für den Schutz und das Wohl der Ge- 
sanimtheit zu sorgen, während vorher die Einzelwirtschaften 
nur auf ihre eigene Existenz bedacht waren und sich nur 
zur Ueberwindung grosser physischer Schwierigkeiten ver- 
einigten. 



Frohnden und Lasten. 

In erster Linie galt aber anfangs die Volkswirtschaft 
nur dem Schutze, der äusseren Machtentfaltung. Die Krone 
verteilte nun das freie Land an die Kirche und den Adel, 
denen dafür die Sorge um das Heer und die Verwaltung 
ihres Landes und des Bauerlandes zufiel. Der Bauer hatte nun 
allerlei Frohnden und Lasten zu leisten, er musste der Herr- 
schaft beim Ackern und Einfahren helfen, er hatte die Holz- 
fuhren und Anderes mehr zu leisten; so brauchte denn der 
adlige Grundbesitzer wenig Anspannung zu halten. Nach 
Haussen ') besass z. B. ein holsteinisches Gut früher 72Frohn- 
pferde und nur 20 eigene, nach der Ablösung aber 36 Pferde. 
Aber auch mit Nutzvieh, dem sogenannten Blutzehnton, ver- 
sah der Bauer seinen Herrn. Anfangs wurde das gar nicht 

1) Agrarhistorische Abhandlungen, Leipzig 1880 Bd. I. S. 127. 
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sehr schwer empfunden, denn das Vieh hatte noch keinen 
hohen Wert, der Schutz des Gutsherrn wog das wieder auf, 
erst als mit dem Wachsen der Bevölkerung und der steigenden 
Werterhöhung der Produkte die Abgaben noch immer die- 
selben blieben, ja der Gutsherr noch höhere Ansprüche 
machte, da wirkten die Abgaben kulturfeindlich und demo- 
ralisierend. Man dachte an keine Verbesserung der Produkte 
mehr, da sonst nur die Abgaben stiegen, und suchte auf alle 
mögliche Weise den Wert der Zehnten herabzudrücken, so 
dass es bald sprichwörtlich war »mager wie ein Zinshahn." 
Nun hatte auch noch dor Gutsherr das Recht, die Wiesen, 
die Brache und die Stoppeln der Bauern mit seinen Tieren 
zu beweiden und diese beim Bauern zu überwintern; die 
Folge war, dass der bäuerlichen Wirtschaft oftmals das 
Futter fehlte. So sagte Münchhausen um 1780 von Nieder- 
sachsen ^): „Fremde Heerden fressen sich auf des Bauern 
Felder satt und zwingen ihn, mit nicht zu berechnendem 
Nacliteile die Dauer der ihm verstattenden Nutzung möglichst 
einzuschränken, verstatten ihm nicht, soviel Vieh, als er 
selbst braucht, zu halten." Der Anfang zu dieser Bauern- 
bedrückung war im 30 jährigen Krieg gegeben, und trotz- 
dem sah sich doch der Bauer nicht gegen das Raubrittertum 
geschützt. So kam es denn, dass man nur noch Ochsen zum 
Ackern benutzte, denn jedes Pferd wurde dem Bauern einfach 
fortgenommen. Als dann die Kriege mit den Krenzzügen 
ausserhalb des Landes gingen, da begab sich denn der Bauer 
ganz der Selbstständigkeit, um nicht Heeresfolge leisten zu 
brauchen, und nun fielen ihm alle Arbeiten auf dem Gutshofe 
und immer schwerer werdende Naturalabgaben zu, denn zum 
Teil übergaben auch nun die Ritter ihr Land gegen Natural- 
oder Teilpacht den Bauern. Solange die Landwirtschaft auf 
niedriger Stufe stand und rein als empirisches Gewerbe ex- 
tensiv betrieben wurde, solange überhaupt noch die Natural- 
wirtschaft vorherrschte, der Bauer aber nicht gienügend Be- 

1) Mit Benutzung von A. Buchenberger, Agrarwesen und Agrar- 
politik, Leipzig 1892. 

4* 



Digitized by VjOOQIC 



— 56 — 

schäfkiguns: für sich und seioe Gespanne hatte, waren alle 
Frohnden, Lasten oder Robotten noch nicht so hart empfunden 
worden, wie später, wo sie schliesslich zu unerträglicher 
Last angeschwollen waren. Der Adel hatte auch seinen 
Kriegsdienst aufgegeben, und seine Passion war die Jagd, 
die wiederum den Landwirt schädigte, indem ihretwegen 
allerlei wilde Tiere gehegt wurden, die dem Bauer das 
Futter für sein Vieh wegfrassen, seine Saaten verwüsteten 
oder ihm die Schaf- und Geflügelhaltung unmöglich machten. 
Die Einführung des römischen Rechtes verhalf dem Adel da- 
zu, sich wider das alte geltende Recht auch Wald und Weide 
anzueignen oder selbst ganze Bauernhöfe zu legen. Trotz 
alledem musste auch noch der Bauer die Steuerlast allein 
tragen, denn das Rittertum und die Kirche waren steuer- 
frei. Kein Wunder war's, dass endlich der Ingrimm der 
Bauern erwachte, und so schliesslich überall Revolten und 
später in Frankreich die Revolution ausbrachen, die denn unter 
schweren Kämpfen und durch vieles Blutvergiessen endlich 
alle Feudalrechte zur Authebung brachten. In Deutschland 
hat dann Preussen 15 Jahre später, als erster Staat, (im 
Jahre 1807) die Ablösung der bäuerlichen Lasten angefangen, 
aber erst seit 1821 ist ein wirklich freier Bauernstand in 
ganz Preussen geschaffen; die anderen Staaten folgten ihm 
bald nach. Erst seit dieser Zeit konnte auch die Tierpro- 
duktion eine gedeihliche Entwicklung nehmen; nicht mehr 
die gezwungene Arbeitsteilung weist ihr jetzt die Bahnen, 
sondern die freiwillige, die unter dem Schutze des Eigen- 
tumrechtes steht. 



Die Servituten und Gerechtsame. 

Nicht alle Lasten sind abgelöst worden, ein Teil der- 
selben ist noch bis in die neueste Zeit erhalten oder besteht 
noch. So ist z. B. noch manches Gut und manche Schenke 
auf dem Lande mit der Stierhaltung belastet; vielen Gütern 
liegt es ob, den Pfarr- und Schulacker zu bestellen, den 
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Dorfteich auszuschlemmen, oder Brennholz- und Baufahren 
oder solche zur Wegebosserung zu leisten. In manchen Ge- 
meinden erhält der Pastor und Lehrer zu bestimmten Tagen 
Abgaben an Eier, Butter, Geflügel etc, oder die Herrschaft 
verlangt Futter und Streu fiir ihre Pferde. Durch die Ver- 
ordnung vom 7. Juni 1821 ist auch im Gebiete des All- 
gemeinen Preussischen Landrechts die Benutzung der 
Gemeinheiten aufgehoben oder eine Teilung derselben vor- 
genommen worden, wobei die gemeinsame Weide, die Waldmast, 
der Plaggenhieb, die Holz- und Streunutzung in Betracht 
kamen. Dadurch musste natürlich die Viehhaltung wieder 
eine andere Richtung annehmen, sie wurde entweder ganz 
aufgegeben, eingeschränkt oder verändert; mancher Städter 
hielt sich bis dahin noch etwas Vieh, nur um sein Weide- 
recht auszunutzen, im Herbst gab er es dann entweder in 
Pflege oder verkaufte es, wienn er selber keine Gelegenheit 
hatte, es durchzuwintern. In einzelnen Gegenden sind aber 
die Servituten noch bestehen geblieben, doch ist bei der 
Hütungsgerechtigkeit bisweilen die Art und die Stückzahl 
Vieh festgelegt und dadurch also der Eigentümer desselben 
gezwungen, sich zu spezialisieren; man findet auch bei der 
Aasübung der Servituten bisweilen eine Kapitalsteilung, 
indem der Schäfer oder Hirte die Vatertiere hält. Der Ge- 
meindebesitz hat mancherlei Vorteile für den Berechtigten, 
es liegt aber die Gefahr vor, dass die Nutzung nicht rationell 
verläuft, da das Interesse eines Eigentümers fehlt; besonders 
aber kommt das Gemeindeland dem Minderbegüterten zu 
statten, da er sich nun eine Kuh, Schafe oder Ziegen für 
die Hauswirtschaft halten kann, er wird dadurch selbständiger 
und sesshafter. Desshalb sehen wir auch in Deutschland, 
dass von dem allerdings nur 0,39^/o ^^^ landwirtschaftlichen 
Areals betragenden Gemeindelande der grösste Teil dem 
Parzellen- und Kleinwirte zuföllt. Es besassen am 
14. Juni 18951): 



1) Vierteljahrshefte zur Statistik des deutschen Reichs. Jahr- 
gang 1897. Ergänzung zu Heft ü. 
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Von den 
Betrieben 


Der Grössen- 
klasse 


Aus- ^ ., 
schliesslich Teilweise 

Anteil am GemeindelaDd 


Bei Areal. 


3 235169 


unter 2 ha 


12 619 


160 662 


48 958 ha 


1016 239 


2-5 ha 


74 


120 031 


51719 „ 


998 701 


5—20 ha 


64 


79 253 


51306 „ 


281 734 


20—100 ha 


8 


9917 


14422 „ 


25057 


100 ha u. mehr 


2 


303 


1692 „ 


5556 900 


— 


12 667 


370166 


168 097 ha 



Eine grössere Bedeutung haben die (Gemeinheiten in 
den Alpen, dort Allmenden genannt, sich erhalten, sie sind 
eben nicht anders, als durch Weiden oder Wiesen zu nutzen; 
ausserdem haben sich die alten Gewohnheiten daselbst von 
jeher länger erhalten, und das bewirkt denn auch, dass 
sich dort keine soziale Klassenbildung einfindet, die in anderen 
Ländern schon zu einer sozialen Frage geworden ist. In 
der Schweiz besteht der dritte Teil der Alpen aus Allmende. 
Die Mitglieder haben das Recht, die Alp mit einer be- 
stimmten Viehzahl „den Stössen", zu beschicken, deren Höhe 
entweder vom Grundbesitz im Thal oder von der durch- 
winterten Zahl abhängt; nur auf manchen Alpen sind alle 
Mitglieder gleich berechtigt und dann verpachten diejenigen 
ihr Land, die nicht genug Vieh haben. In Voralberg lassen 
die kleinen Bauern mit 2-3 Kühen extra für sich in der 
Genossenschaftssennerei sennen, sie holen sich dann ihre 
Butter und Käse ab, um letztere noch zu salzen und nach- 
reifen zu lassen; die Molken bekommen die Schweine des 
Sennen, wenn sie nicht erst zur Herstellung von Milchzucker 
dienen^). 

Sehr wichtig ist auch die Wassernutzungsgerechtigkeit 
fiir den Landwirt, einmal für die Benutzung der Wasser- 
kraft, zweitens für die Überstauung seines Areals und drittens 
für die Ausübung der P'ischerei. Das Wasserrecht ist noch 



1) Nach Wilkens opus citiert pag. 28. 
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ein strittiger Punkt, jedoch sind die Gerechtsame meistens 
abgelöst. Haben Güter die Gerechtigkeit zu fischen, so 
geben sie die Fischerei oftmals einem Berufsfischer auf Halb- 
pacht oder Anteilspacht, da es an den nötigen Geräten und 
an der Fertigkeit fehlt. Der Berechtigte, dem es zusteht, 
in offenen Gewässern Aal- und Lachsfange, Sperrnetze und 
dergleichen auszulegen, muss sich nach den gesetzlich fest- 
gesetzten Schonzeiten richten. Gemeinden aber dürfen ihre 
Binnenfischerei nicht durch beliebige Mitglieder ausüben 
lassen, sondern müssen sie einem angestellten Fischer über- 
tragen. Ebenso besteht auch gesetzlich keine Teilung der 
Fischerei, wenn mehrere Gemeinden an einem Gewässer 
liegen, sondern auch dann ist die Ausübung von einem 
Fischer zu übernehmen gegen Pachtzins oder Gehalt. Zur 
Beaufsichtigung der Binnenfischerei hat sich in Preussen 
wieder ein Beruf gebildet, der staatlich angestellte über- 
fischmeister und Fischmeister; auch private und juristische 
Personen können Aufseher anstellen. 



Der Einfluss der Verfassung. 

Es hat heutzutage fast ein jeder Staat seine Verfassung, 
— in Deutschland machen nur noch die Grossherzogtümer 
Mecklenburg davon eine Ausnahme — , nach welcher er 
seine wirtschaftlichen Aufgaben lösen will. Der Staat soll 
mit seinen Massregeln das Gedeihen möglichst aller Staats- 
angehörigen im Auge haben durch Förderung der wirt- 
schaftlichen und geistigen Kultur; über den Weg, welchen 
die staatliche Fürsorge einzuschlagen hat, und über das 
Mass derselben ist man verschiedener Ansicht gewesen. 
Zunächst vertrat der Staat das Merkantilsystem, die weit- 
gehendste Regelung der Ein- und Ausfuhr, sowie der 
Produktion, es sollte keine internationale, sondern nur eine 
nationale Arbeitsteilung stattfinden, der Staat sollte seinen 
Bedarf selbst produzieren und womöglich noch expor- 
tieren. Dazu bedürfe er aber des Grossbetriebes, der 
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durch Kapital«- und Arbeitsvereinigung produktiver sei. 
Ihm gegenüber stand das Freihandelssystem: Der Staat 
übernimmt nur noch die Sicherung und beseitigt alle Hemm- 
nisse der individuellen und wirtschaftlichen Freiheit, die 
durch Steuern, Zölle, Verordnungen, sowie durch politische 
Grenzen den Handel und die Industrie beschränkten. Bei 
der einseitigen Bevorzugung dieser Berufe musste aber die 
Landwirtschaft leiden, zumal sie, als nur „allein produktiv'*, 
sämtliche Steuern zu tragen hatte. Aber man wandte ihr 
doch das grösste Interesse zu, man befürwortete hohe 
Preise für landwirtschaftliche Produkte und wollte, um die 
Produktion noch zu heben, den intensiven Grossbetrieb ein- 
führen, da dadurch die Landwirtschaft steuerfähiger würde. 
Zu dieser Zeit predigte man überall die Rückkehr zur 
Natur, und Fürsten und Adlige nahmen die Leitung ihres 
Betriebes selbst in die Hand und widmeten sich besonders 
der Viehzüchtung. Bald aber änderten sich wieder die 
Anschauungen von den Aufgaben des Staates, und Friedrich 
von List trat für den Schutz der nationalen Arbeit 
durch Wiedereinführung von Zöllen und vor Allem durch 
Hebung des Verkehrs innerhalb des Landes ein. List befür- 
wortete den Austausch der „Industrie-Produkte" gegen die 
der heimischen Landwirtschaft, er weist auf die Unsicherheit 
und die Gefahren der internationalen Arbeitsteilung hin. 
Es kam dann eine Zeit, wo der Sozialismus in den Vorder- 
grund trat, er richtete sich oftmals gegen das Prinzip der 
Arbeitsteilung, ja man wollte sogar die Berufsstände ver- 
schmelzen. Eins aber hat er uns gebracht, was der Land- 
wirtschaft noch später zu hohem Nutzen gereichen sollte, 
das ist das Genossenschaftswesen. In neuester Zeit hat 
sich der Staat die Aufgabe gestellt, allen Klassen und 
Berufsständen gleichen Schutz und gleiche Unterstützung 
zu gewähren, jedoch soll der Schutz nur soweit einem be- 
stimmten Teile der Bevölkerung zugewendet werden, als es 
der Gesamtheit zu Gute kommt. Wir wollen nun unter- 
suchen, wieweit die Gesetzgebung im modernen Staate auf 
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die Arbeitsteilung der Tierproduktion eingewirkt hat, wie 
ferner der Staat durch direkte Hilfsmittel und indirekte 
Fördorungsmittel sie beeinflusst. 



Gesetze und Verordnungen. 

Bei der grossen Mannigfaltigkeit der staatlichen 
Thätigkeit ist es natürlich unmöglich, auf alle Gesetze und 
Verordnungen einzugehen, wir müssen uns mit einigen 
Beispielen begnügen. — Zunächst sichern die Gesetze ja 
das Eigentum und dessen Erwerb, sowie persönliche Rechte, 
ohne sie wären kein Kauf oder Tausch und keine Pacht 
oder Miete möglich. Der Handel mit landwirtschaftlichen 
Tieren ist besonders durch die Gewährsmängel und — 
Fristen gesichert; beim Handel mit Kaufleuten entscheidet 
das Handelsgesetzbuch, nach dem sich dann der Landwirt 
zu richten hat. Wir vermissen aber noch, dass der Vieh- 
händler diesem auch unterstellt ist. Das Nahrungsmittel- 
fälschungsgesetz ist berufen, den Landwirt vor verfälschten 
oder verdorbenen Futtermitteln zu schützen, durch die sein 
Viehstand gefährdet wird; andererseits soll es auch den 
Konsumenten beim Einkauf landwirtschaftlicher Produkte 
schützen. Es bewirkt also, dass der Absatz und der Preis 
gesichert und die Konkurrenz von Surrogaten unterdrückt 
wird, die ein unlauterer Handel leicht zum Schaden der 
natürlichen Produktion verkauft. So hat die Fälschung 
und der Handel mit Tier- und Pflanzenfetten unter dem 
Namen „Butter", der teilweise oder gänzliche Ersatz des 
Bienenhonigs durch ein Kunstprodukt, die Täuschung des 
Konsumenten durch Färbung von minderwertigen Fleisch- 
waren, besonders der Wurst, dem Produzenten guter 
Naturprodukte unendlichen Schaden zugefügt. Auch die 
ungenügende Kontrolle in sanitärer Beziehung der vom 
Auslände eingeführten, tierischen Nahrungsmittel, z. B. des 
Büchsenfleisches, des eingesalzenen und des zu Wurst ver- 
arbeiteten Fleisches, ist imstande, die Tierproduktion arg 
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zu Hchädifi:eii lioider wird es nie an Käufern fehlen, die 
aUH Unkenntnis, (ileichgültigkeit oder Leichtgläubigkeit 
Holche Ware annehmen. Zur Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen bestehen (iesetze, welche bisweilen in 
Kraft treten. Ein Einfuhrverbot für Rindvieh besteht z. B. 
unter anderem augenblicklich für Holland; früher bezog 
von dort Deutschland seine Zuchttiere und auch Nutzvieh. 
Andererseits besteht ein solches Verbot in England seit 
IHIK), wodurch besonders unsere Nordseemarschen getroffen 
wurden, welche ihren Reichtum der Spezialisierung auf 
Mästung verdanken; jetzt, wo das Magervieh beim Einkauf 
beinahe denselben Preis hat, wie das Fettvieh, ist absolut 
kein Verdienst mehr bei der Mast zu erzielen. Man sieht 
daher der Zukunft mit Besorgnis entgegen. Dem Marsch- 
bauer wird es schwer fallen, seinen Betrieb wieder viel- 
seitiger zu gestalten, denn die Gobäude sind verfallen oder 
beseitigt, und die Ackergeräte fehlen, aber das nicht allein, 
aucli die Hand, welche den PÖug führt, und die Kenntnisse 
der Ackerwirtschaft. Man hat nun Vieh aus Amerika ge- 
holt und es fett geweidet, aber schon hat die Gefahr vor 
KinscUleppuug der Texasseuche unsere Häfen gegen jenes 
Vieh geschlossen» Mau sieht deshalb auch vielerorten sich 
deu Marschbewohuer mehr der Milchviehhaltung und der 
eigenen Aufscucht zuwenden, .und es bleibt ihm wohl auch 
nichts weiter übrig, als seine Spezialisierung aufzugeben. 
In ähnlicher Weise hat auch bei uns überall die Sperre gegen 
Schafe seitens Frankreichs und Englands dort gewirkt, wo 
man Fleischschafe hielt. Diese St^iaten waren unsere Haupt- 
konsumenten '^ und besten Zahler: jetzt hat man immer 
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mehr die Schafhaltunj< aufgegeben. Das EiDfuhrverbot für 
Schweine aus Holland, Österreich-Ungarn und Russland hat 
wiederum für die Ausbreitung der heimischen Schweinezucht 
und -Mast ungeheuer viel gewirkt. 



Staatliche Massnahmen. 

Die Insel Jersey ist zu ihrer weltberühmten Butter- 
kuh hauptsächlich nur durch das IGinfuhrverbot gegen jedes 
fremde Rind gekommen. Ähnlich können auch zuweilen 
einfache Verordnungen wirken. In manchen norddeutschen 
Staaten und Provinzen dürfen z» B. nüchterne Kälber zur 
Schlachtbank gefuhrt werden, und davon wird ausgiebiger 
Gebrauch gemacht; zum Teil besteht sogar ein Pachtvertrag 
mit dem Schlächter auf Abgabe sämtlicher Kälber, die nicht 
zur Zucht verwendet werden. In anderen Gegenden darf 
aber kein Kalb vor J4 Tagen aus Wohlfahrts- und Ge- 
sundheitsrücksichten geschlachtet werden, hier ist man also 
gezwungen, Kälbermast zu treiben. 

Wie auch indirekt Verbote auf die Tierhaltung ein- 
wirken können, dafür giebt uns die Spiritusindustrie ein 
Beispiel. Als in Frankreich der Alkoholzusatz zum Weine 
verboten wurde, war plötzlich unsere Spiritus-Ausfuhr nach 
Spanien aufgehoben, denn Spanien hatte bisher grosse Mengen 
Spiritus von uns bezogen ^), um ihn den Weinen zuzusetzen, 
die es nach Frankreich exportierte. Es fehlte somit unseren 
Brennern an Absatz, sie mussten die Spiritusfabrikation und 
damit, was hier die Hauptsache ist, die Viehmast einschränken, 
welche sich bisher auf die Schlempefütterung stützte. Ähnlich 
einem Verbote wirken bisweilen hohe Einfuhrzölle, man nennt 
sie deshalb ja auch Prohibitivzölle. Derartige Zölle werden 
jetzt in den Vereinigten Staaten auf Grund der Mac-Kinley 
Bill z. B. von unserem Zucker und Spiritus, von unseren 



1) Deutschland exportierte nach Spanien an Spiritus: 
1891: 138602 dz., 1892: 8764 dz., 1893: 1801 dz., 1894: 1148 dz., 
1895: 855 dz. in Fässern und Flaschen. 
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Woll- und Scidonindustrieprodukten erhoben. Durch die 
Einschränkung der Zucker- und Spiritusproduktion fehlt 
es uns an billigem Futter für unser Vieh; durch eine Ver- 
minderung unserer Woll- und Seidenindustrie würde aber 
einmal die Rohproduktion leiden, und zweitens würde der 
Konsum tierischer Produkte abnehmen, denn diese beiden 
Industrieen beschäftigten schon im Jahre 1882 nach den 
gewerbestatistischen Aufnahmen direkt 248 152 Personen. 

Als durch die Annahme der PeeFschen Gesetzesvorlage 
die Getreidezölle in England im Jahre 1849 aufgehoben 
wiirden, ist der Getreidebau dort allmählich völlig zurück- 
gegangen, und statt dessen ist der Weidebetrieb weiter aus- 
gedehnt worden. 

Wir stehen heute noch auf dem Standpunkte, und es 
ist die Ansicht massgebender Kreise, dass jeder Zoll 
immer ein notwendiges Übel ist, und dass er nur dann zu 
Recht besteht, wenn möglichst viele Saatsangehörige davon 
einen Vorteil haben. Von einem Wollzoll würden z. B, nach 
den oben angegebenen Zahlen (vom 5. Juni 1882) nur 
749 217 Landwirte Vorteil haben, während die vielen 
Spinnereien, Webereien, die Konfektionsbranche, das Schneider- 
gewerbe und die grosse Masse des kaufenden Publikums nur 
Nachteil hätten; ausserdem würde ein Wollzoll besonders 
die gröberen Qualitäten relativ höher treffen und die 
Surrogatfabrikation fördern. Etwas anderes ist es, wenn# 
es sich um den Zoll konsumfähiger Waren handelt, wie 
z, R auf Molkereiprodukte, Honig, lebende Tiere und 
Fkisch, denn durch deren Einfuhr werden viel mehr 
heimische Produzenten benachteiligt, als Nutzen geschaffen 
wird; der deutsche Zolltarif ist auch von diesem Prinzip 
geleitet. 

Nahe verwandt mit dem Zolle sind die Steuern, auch 
durch sie kann die Tierproduktion beeinträchtigt werden. 
Eine hohe Hundesteuer verhindert eine grosse Ausdehnung 
der Hundehaltung und -Zucht, eine Luxussteuer auf Pferde 
und Wagen die Haltung und Zucht des ersteren. Die 
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Besteuerung der landwirtschaftlichen Brennereien zwingt 
die Landwirte, ihr Kontingent innerhalb 8^/0 Monate abzu- 
brennen; deshalb können sie auch nur wälirend dieser Zeit 
Schlempe füttern, meistens verwertet man sie durch Rind- 
viehmast. Die Maischbottichsteuer hat terner auch den 
„Grossbetrieb" veranlasst, da dieser durch seine bessere 
technische Ausrüstung und Leistunu^ konzentrierter ein- 
maischen kann. Dieser Umstand, sowie überhaupt der 
zurückgehende Konsum infolge der hohen Steuer haben 
veranlasst, dass eine Menge Brennerei betriebe eingestellt 
worden sind, und dort fehlt es dann an Futter, wenn 
dessen Wachstum auf dem Acker oder durch ausgiebige 
Wiesen nicht gesichert ist. Mit einigen Staaten sind mehr- 
jährige, die Zollverhaltnisse regelnde Verträge, die sogen. 
Handelsverträge, abgeschlossen; solche bestehen zur Zeit 
mit Öjiterreich-Ungarn, Russland, Italien, Rumänien, Belgien 
und der Schweiz. Für die tierischen Produkte hat im 
Grossen und Ganzen dabei keine Zollermässigung stattge- 
funden, wohl aber beeinflusst der niedrige Getreidezoll 
die Tierproduktion. Viele Landwirte nehmen nun erbeblich 
weniger aus ihrer Getreideernte ein , es felilt ihnen deshalb 
auch an Kapital, um ihre Viehzucht zu fördern. Manche 
haben wieder das Interesse an dem Getreidebau verloren, 
sie haben ihn vernachlässigt oder nichts dazu beigetragen, 
die Ernten zu erhöhen, und so fehlt es dann an Futter und 
Stroh. Wieder andere Landwirte haben ihr Betriebssystem 
geändert, sich mehr Vieh angeschafft und mehr Futterbau 
eingeführt, aber auch dabei haben sie nicht den erhofften 
Erfolg gefunden, weil nun eine Überproduktion an Butter 
und Fleisch eintrat, denn sie war ja gerade in der Zeit 
eingetreten, als auch der Absatz nach England, Frankreich 
und Spanien aufgehört hatte und neue Länder lebendes Vieh, 
Butter und andere tierische Produkte nach Deutschland und 
seinen sonstigen Absatzländern exportierten. 



Digitized by VjOOQIC 



— 66 — 

Staatliche Fürsorge. 

Unser deutscher Viehbestand respräsentierte im Jahre 
1892 eiu Vermögen 6379 242060 Mk. i), also einen erheb- 
lichen Teil vom Nationalvermögen, denn auf den Kopf der 
damals vorhandenen Bevölkerung kommen 126,2 Mk. vom 
GesamtviehkapitaL Da ist es denn doch Aufgabe unseres 
Staates, einem solchen Vermögen seinen speciellen Schutz 
angedeihen zu lassen, und wir wollen nun untersuchen, wie 
weit das geschieht. Das grösste Interesse hat der Staat 
von jeher der Pferdezucht zugewandt, denn derselben be- 
darf er vor Allem zur Machtentfaltung nach Aussen. Des- 
halb ist auch nur immer die Zucht des Armeepferdes mit 
allen zur Verfügung stehenden Mitteln unterstützt worden, 
während die Zucht der Pferde, wie sie die Landwirtschaft, 
die Industrie und der Transport beanspruchen, wenigstens in 
Deutschland der staatlichen Fürsorge entbehrte. Schwarz- 
necker 2) hebt ganz richtig die bedeutenden Unterschiede 
dieser differenten Pferdetypen mit folgenden Worten hervor: 
„Es lässt sich nicht leugnen, dass die Ansprüche an das 
Pferd, wie sie die Armee und die Landwirtschaft stellen, 
sich nicht decken, sondern erheblich divergieren. Das 
Soldatenpferd hat weniger stetig dauernde, gleichmässig 
ruhige Arbeit zu verrichten, als das Ackerpferd, es muss 
vielmehr eine sehr verschiedenartige Aufgabe lösen, im All- 
gemeinen aber im schnellen Tempo, zuweilen mit äusserster 
Anspannung aller körperlichen und geistigen Kräfte, es 
muss rasch, trewandt, ausdauernd, willig, energisch, warm- 
blütig, also höher organisiert sein, als das in ruhigem Gleise 
sein Tagespensum abwickelnde, kaltblütige, geduldig vege- 
tierende Pferd des Landbaues. Die Aj-mee wird deshalb 
immer, wenigstens an dem bisherigen Veredelungsgrade, in 
ihrem Pferdemateriale festhalten müssen, während die Land- 
wirtschaft immer zwingender zur Tiefkultur gedrängt und 
somit selbst im sandigen Terrain auf ein schweres kalt- 

1) Nach der Viehzähl ang vom 1. Decbr. 1892. 

2) „Pferdezucht". Berlin 1894, III. Aufl. S. 74. 
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blutiges Arbeitspferd hingewiesen wird". — Deshalb schrieb 
Graf (Tneisenau-Sommeroschenburg schon vor 60 Jahren in 
den „Hippologischen Blättern*' ^) : „Es scheint mir unan- 
gemessen und schädlich für das Allgemeine, bei Leitung 
der Landgestüte nur allein die Produktion von Militär- 
pferden im Auge zu liaben, -- — Was würde man wohl 
von einer Regierung sagen, die, indem sie auf Beförderung 
der Schafzucht hinzuwirken suchte, ihr Augenmerk nur aut 
Produktion solcher Wolle richtete, wie sie zur Bekleidung 
der Armee nötig ist, und jede fernere Verfeinerung als ihrer 
Aufmerksamkeit und Unterstützung unwert betrachtete? 
Das Bestreben der Regierung bei Unterstützung der Pferde- 
zucht muss besonders da, wo die Beschattung von Militär- 
pferden aus dem eigenen Lande keiner Schwierigkeit mehr 
unterliegt, darauf gerichtet sein, die Hervorbringung solcher 
Pferde zu begünstigen, wie sie im Handel am meisten be- 
gehrt werden, und jedem Züchter die Produktion desjenigen 
Pferdeschlages zu erleichtern, welche er in Berücksichtigung 
seiner Verhältnisse für seinen Geldbeutel am vorteilhaftesten 
hält". — Die preussische Landespferdezucht steht heute 
nach StoeckeP) an der Schwelle der dritten Periode, für 
welche die Anfänge zu Tage getreten sind, und deren Ten- 
denz man mit den Worten bezeichnen kann: „Zielbewusste 
Zucht verschiedener Schläge in bestimmten Gegenden". So 
hat denn auch die preussische Regierung die konstante 
Zucht des Militärpferde.> in denjenigen Provinzen, welche 
sich durch Klima, Bodenbeschaffenheit, nach Besitz Verhält- 
nissen und den Beständen passender Stuten hierzu eignen, 
nach Möglichkeit zu konzentrieren und zu verbessern ge- 
sucht Dementsprechend sind die gegenwärtigen, diesen 
Voraussetzungen vorzugsweise genügenden und als Remonte- 
provinzen angesehenen: Ostpreussen, Westpreusseü, Posen 



1) Settegaat: Die deutsche Viehzucht, ihr Werden, Wachsen 
und gegenwärtiger Standpunkt. Berlin 1890. S. 147. 

2). Die kgl. preuss. Gestüts-Verwaltung und die preussische 
Landespferdezucht. Berlin 1890. S. 5. 
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und HaBnover; seit 1897 ist Brandenburg aufgegeben. Die 
Zahl der kaltblütigen Deckhengste in den übrigen Pro- 
vinzen, welche vom Staate gehalten werden, betrug im 
Etatsjahre 1896 an dreihundert, Kine specielle Zucht der 
kaltblütigen Pferde wird durch die preussische Regierung^ 
in der Rheinprovinz und jetzt auch allmählich in Sachsen 
unterstützt durch die Landgesiüte zu Wickrath im Reg.-Bez. 
Düsseldorf und Kreutz bei Halle a. S., in den Provinzen 
Westfalen und Hessen sind nur einige Kreise für die Zucht 
edlerer Pferde bestimmt, und dorthin worden nur solche 
Hengste geschickt. Das schleswig-holsteinische Landgestüt 
zu Traventhal bei Seegeberg besitzt wohl nur vier kalt- 
blütige Deckhengste; man verlässt sich darauf, dass die 
notwendigen derartigen Vatertiere von Privaten gehalten 
werden, was ja auch zutrifft, und dennoch würde auch ein 
schwerer königlicher Deckhengst in vielen Gegenden An- 
klang finden. In Mecklenburg hat die Aufhebung der Land- 
gestüte die einstmals so blühende Pferdezucht gänzlich 
ruiniert. Die Ritterschaft sah ihr Ideal nur in dem Voll- 
blutpferd, um sich am Rennsport zu erfreuen, und so be- 
gann man immer nur mit Vollblut zu züchten und zu 
kreuzen, ohne auf die Eigenschaften des Vaters und der 
Nachkommenschaft zu achten. Dabei unterstützte auch noch 
der mecklenburgische Landwirt den Untergang einer kräf- 
tigen Form durch die mangelhafte Krnährung, besonders in 
der Jugend. Man dachte und denkt leider auch heute noch 
oft, ein Pferd, welches nicht arbeitet, bedarf auch keines 
guten Futters und stellt die Pferde auf den „Kaffstair': 
man beachtete nicht den Spruch des englischen Züchters : 
„die Hälfte der Rasse geht durchs Maul". Als man dann 
aber endlich die Fehler dieser einseitigen Zucht einsah, und 
die Folgen sich fühlbar machten, da holte man wieder 
die schwersten Hengste herbei und suchte durch heterogenste 
Kreuzung Alles wieder gut zu machen. Man fährte Suffolks, 
Shires, Brabanter etc. ein und daraus entwickelten sich 
denn erst recht lauter Jammergestalten. Dazu kam auch 
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noch, dass das Hengstmaterial mangelhaft war und es eben 
wieder an Futter und Bewegung in der Jugend fehlte. Es 
giebt keinen anderen Weg mehr, als dass sich Mecklenburg 
auf andere Länder stützt und von dort sich ein ganz 
neues Pferdematerial beschafft, was ja auch einsichtige 
Landwirte bereits, wie schon erwähnt, thun. Ganz anders 
steht dagegen Oldenburg da. Hier konnte die Regierung 
ganz ruhig die Hengsthaltung den Landwirten selbst über- 
lassen, weil hier ein wohlsituierter und verständiger Züchter- 
stamm längst heimisch war, so bedurfte es nur noch einer 
kleinen Kapitalsunterstützung. Daraufhin stützt sich nun 
eine landesübliche Gebrauchsteilung: es giebt Landwirte, 
die nur Deckhengste halten, und solche auch in der Wirt- 
schaft benutzen, während andere nur wieder Mutterstuten 
besitzen und nicht einmal Aufzucht treiben, sondern das 
wieder besonderen Landwirten überlassen. Die Hengsthalter 
führen eine besondere Versicherung auf Gegenseitigkeit, zu 
der der Staat Mk. 1500 pro Jahr zuschiesst, ausserdem ist 
die Decktaxe bestimmt normiert, wer weniger nimmt, hat 
eine Geldstrafe bis zu Mk. 60,— zu bezahlen. In Belgien 
ist die Hengsthaltung ähnlich geordnet und basiert auch 
auf gesunder Grundlage wie in Oldenburg. Anders wird 
dagegen teilweise die Hengsthaltung in England betrieben. 
Es giebt dort private Hengstbesitzer, die mit ihren Hengsten 
im Lande herumreisen und sie überall nach vorheriger An- 
kündigung decken lassen. Diese „traveUng stallions" sind 
meist Halbblut- oder untergeordnete Vollbluthengste, die 
gewöhnlich nur 2 — 3 Jahre benutzt werden und dann zum 
Verkauf kommen; sie haben in der Regel während, der 
Deckperiode wöchentlich 2 Ruhetage zu Hause und arbeiten 
auch wohl während der übrigen Zeit^). Zur Haltung der 
Staatshengste dienen, wie gesagt, in Preussen die Land- 
gestüte ; der Name entspricht eigentlich nicht dem Zwecke, 
denn Stuten werden dort meistens nicht gehalten. Während 
der Deckperiode, die meistens von Februar bis August 

1) Graf V. Lehendorff. Handbuch für Pferdezüchter. BerHn 1896. 

5 
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dauert, sind die Hengste in ihrem ganzen Bezirk zerstreut, 
sie gehen zu zweien und dreien mit ihrem Wärter auf die 
Deckstationen; im Königreich Preussen bestehen 17 solcher 
Landgestüte. Während der Deckzeit bleibt nun das Land- 
gesttit meistens leer stehen; im wtirttembergischen Staats- 
gestüt Marbach aber kauft man zu Beginn dieser Zeit 3 und 
4jährige Remonten auf, die den Acker bestellen und dann, 
ehe die Hengste wieder eingerückt sind, an die Artillerie 
abgegeben werden i). Es findet also dort eine doppelte, 
eine zeitliche und örtliche Arbeitsteilung statt. Der Be- 
darf der Landgestüte an Hengsten wird nun meistens aus 
den staatlichen Hauptgestüten gedeckt, und da hauptsächlich 
in den Remontezuchtdistrikten Vollbluthengste gebraucht 
werden, so haben sich die Hauptgestüte spezialisiert in 
Vollblutgestüte und Halbblutgestüte. Preussen besitzt die 
beiden Vollblutgestüte Graditz bei Torgau und Beberbeck 
bei Hofgeismar; ersteres mit 41 Mutterstuten und 9 Haupt- 
beschälern, letzteres mit 108 Mutterstuten und 7 Hauptbe- 
schälern 2), in neuester Zeit ist auch Neustadt an der Dosse 
wieder mit Vollblut besetzt worden. Zur Zucht von Halbblut- 
pferden dient in erster Linie Trakehnen in Ostpreussen mit 
349 Mutterstuten und 16 Hauptbeschälorn und das Vorwerk 
Repnitz bei Graditz mit 120 Mutterstuten und 4 Hauptbe- 
schälern. In den übrigen Staaten Deutschlands hat eine 
solche Teilung nicht stattgefunden, doch besitzen manche 
noch Hofgestüte, welche in erster Linie für die Rekrutierung 
der Marställe zu sorgen haben, nebenher aber auch Landes- 
beschäler züchten. Derartige Hofgestüte bestehen für 
Bayern in Bergstetten mit 87 Mutterstuten und 6 Beschälern; 
in dem zugehörigen Vorwerke Neuhof sind die 1 — 4jährigen 
Stuten und auf Rohrenfeld ist ein grosser Teil der Fohlen 
untergebracht^). In Württemberg dient Weil diesem Zwecke, 



1) C. Stöckel: „Deutschlands Pferde im Jahre 1890". Berlin 1891. 

2) Nach C. Stöckel op. cit. pag. 67. 

3) H. Haag: Die Bestimmungen über die bayr. Pferdezucht, 
München 1891. II. Aufl. 
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in Braunschweig Harzburg-Bündheim, welches durch seine 
Vollblutzucht berühmt ist und 50 Mutterstuten, davon 36 
Vollblut und 3 Beschäler, besitzt. Für den Grossherzogl. 
Marstall in Sachsen-Weimar dient Allstedt als Hofgestüt, 
welches sich noch dadurch auszeichnet, dass es als Specia- 
lität andalusische Isabellen für den (jebrauch des weimar- 
schen Hofes züchtet. Die Regierungen geben auch Zucht- 
stuten ab an kleine Züchter gegen Zahlung der Kauf-, 
Kutter- und Transportkosten, dafür müssen sich aber die 
Empfänger verpflichten, die Stuten zu guten Hengsten zu 
bringen, und der Staat behält sich für die fallenden Fohlen 
das Vorkaufsrecht vor. Teilweise giebt es auch nur Zu- 
schüsse in Geld für die Hengst- und Stutenhaltung in pri- 
vater Hand. 

Die Haltung von Stieren und Ebern haben vielerorten 
die Gemeinden übernommen, und letztere sind oftmals durch 
Gesetz verpflichtet, bestimmte Rindvieh-Rassen zu halten. 
In Bayern sind sogar einzelne Landstriche zu sogenannten 
Stammzuchtbezirken eingerichtet, dort wurde nur die Rein- 
zucht eines bestimmten Schlages vom Staate anerkannt und 
unterstützt. Auch in Rheinpreussen unterstützt der Staat 
eine derartige Specialisierung und hat zu dem Zwecke die 
ganze Provinz in vier Zuchtgebiete eingeteilt, für Nieder- 
ungsrassen, für die Glan-Donnersberger, Westerwälder und 
Vogelberger Rasse. Ausserdem fördert der Staat überall 
noch durch Prämien die Zuchten, welche hervorragendes 
leisten und wirkt auch dadurch wieder specialisierend auf 
die Tierzüchtung ein, dass er nur die dem Lande als zweck- 
mässigste Richtung anerkannte Züchtung prämiiert und 
einer anderen seine Unterstützung versagt. Letztere er- 
streckt sich auch darauf, dass der Besuch der Tierschauen 
und Ausstellungen durch Ermässigung des Eisenbahntrans- 
portes erleichtert und gefördert wird, dass ferner die Deck- 
taxen zurückgezahlt werden oder beim Ankauf von Zucht- 
tieren das Kaufgeld unverzinslich und amortisierbar ge- 
stundet wird. Stut- und Heerdbücher werden vom Staate 

6* 



Digitized by VjOOQIC 



— 72 — 

mit Geldmitteln unterstützt. Vom Staate werden ferner 
Zuchtvieliinspektoren angestellt, die den Landwirten mit 
ihrem Rat bei der Auswahl und der richtigen Zulassung 
ihrer Zuchttiere behilflich sein sollen; ferner werden ihnen 
über Fütterung und Haltung Ratschläge erteilt. Vor allem 
wichtig ist aber auch die gute Ausbildung von Beschlags- 
schmieden und Tierärzten, und wünschenswert wäre das 
Verbot der leider noch in so grossem Umfange betriebenen 
Kurpfuscherei, denn wir bedürfen mehr und mehr des Schutzes 
und der Fürsorge des Tierarztes, weil die Seuchenverbreitung 
fortwährend die Existenz unserer Tiere gefährdet. Da gegen 
die Gewalt dieser Verheerungen der einzelne Tierbesitzer 
sich selber auch nicht genügend schützen kann und ihm 
ohne sein eigenes Verschulden grosser Schaden an seinem 
Vermögen bereitet werden kann, so tritt wiederum die Ge- 
meinheit in solchen Fällen für ihn ein und mildert die Ver- 
luste, welche er durch Rotz, Milzbrand, Rauschbrand und 
Lungenseuche erleidet. Nur gegen den Schaden der Maul- 
und Klauenseuche ist der Landwirt bisher noch ungeschützt. 
Wenn dieselbe auch selten den Tod eines Tieres verursacht, 
so wird doch der Gebrauchs- und Verkaufswert ganz er- 
heblich vermindert und durch die Gehöftesperre und das 
Milchauf kochungsgebot wird der Verkehr und Absatz ge- 
stört^). Gegen mancherlei Krankheiten, die den Tod zur 
Folge haben und gegen Feuersgefahr kann sich der liand- 
wirt durch Versicherungen schützen, entweder beruhen die- 
selben auf Gegenseitigkeit der Interessenten oder auf Aktien- 
unternehmungen. Oftmals aber haben sich schon diese Ver- 
sicherungen nicht bewährt, weil sie besonders grosse Ver- 
waltungskosten verlangten. Da wäre es nur wünschens- 
wert, dass der Gedanke von Napoleon III. verwirklicht 
würde und der Staat die Landesviehversicherung selbst 



1) Die Zahl der an Maul- und Klauenseuche angemeldeten er- 
krankten Rinder betrug in Deutschland: 

1887 1888 1889 1890 1891 1892 1893 1894 1896 1896 
12723, 37164,262381,432235,394640, 1Ö04308, 204832, 93919, 195120, 710481. 
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übernähme, wie es z. B. in Baden durch Gesetz vom 26. Juni 
1890 besteht und auch seit Beginn des Jahres 1893 für die 
drei belgischen Provinzen Westflandern, Lüttich und Ant- 
werpen eingeführt worden ist. 



Indirekte Förderungsmittel seitens des Staates. 

Der Staat kann ♦ferner durch Verbilligung der Trans- 
portsätze der Eisenbahnen für tierische Futtermittel und 
Produkte die Tierzucht seines Landes heben. Ebenso dienen 
Meliorationen demselben Zwecke, so ist in der Johannis- 
burger Haide durch die von der königlichen Forstverwaltung 
vorgenommene Melioration Gelegenheit gegeben, 800 Stück 
Vieh dort das ganze Jahr zu ernähren; überhaupt sind in 
den 6 Jahren von 1890—96 3300 ha Wiesen von derselben 
melioriert. Zur Förderung der Wollschafhaltung hat der 
Staat durch Errichtung einer Wollwasch- und Konditionier- 
anstalt an der landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin 
Gelegenheit gegeben, dass die Landwirte ihre Wolle auf 
Qualität untersuchen lassen können i). Um die Landwirt- 
schaft in ihrem Zuchtziel nach fetterer Milch zu unter- 
stützen, werden in allen staatlichen Versuchsstationen billige 
Milchfettbestimmungen ausgeführt. Auch der Körzwang, 
der zuerst nur in manchen Gegenden sich auf Hengste be- 
zog, dann aber bald auch auf Zuchtstuten und Rindvieh 
ausgedehnt wurde, trägt viel dazu bei, die Zucht durch 
Selection zu vervollkommnen, denn die richtige Auswahl der 
Eltern verlangt ein hohes Mass von züchterischen Kennt- 
nissen und Erfahrungen, die nicht Jedermann zur Ver- 
fügung stehen. Durch den Zwang zur Körung geht aber der 
Züchter sicher, seine Stute oder Kuh auch zu einem guten 
Vatertier zu bringen, weil der Halter desselben gezwungen 
ist, auch wirklich ein gutes Tier zu halten. Das ist von 
grosser Bedeutung, da das männliche Individuum in kürzester 



1) Denkschrift über die zur Förderang der Landwirtschaft in 
den letzten Jahren ergriffenen Massnahmen. Berlin 1896. 
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Zeit die meisten Nachkommen hat und die Mängel der 
Mutter bis zu einem bestimmten Grade in der Nachzucht 
ausgleichen kann. In manchen Gegenden, wie z. B. im 
Grossherzogtum Hessen, unterstützt auch der Staat die Auf- 
zucht der Deckstiere mit Geldmitteln ; es sind dort be- 
sonders tüchtige Landwirte ausgesucht, die auf ihren „Zucht- 
höfen" eine bestimmte Zahl Kühe und Stiere der vorge- 
schriebenen Rasse halten müssen, deren Nachzucht nicht 
vor einem Jahr verkauft wird. Diese Zuchthöfe dienen zu- 
gleich als Muster, geradeso wie die schon früher erwähnten 
Akklimatisations-Stationen der Provinz Sachsen. Denn nichts 
wirkt mehr bei dem kleineren Landwirt, der im Grossen 
und Ganzen gerne am Alten hängt und Neuerungen schwer 
zugänglich ist, als Anschauung und vor allem Beispiele 
seiner Standesgenossen. Um auf diese Weise fördernd zu 
wirken, sollte auch der Staat bei der Auswahl seiner Do- 
mainenpächter immer ganz besonders auf deren Tüchtigkeit 
Gewicht legen; sie sollen die Pioniere und Vorbilder für 
die Umgegend sein. Es wird immer schwierig sein, dem 
in der Praxis gross gewordenen und erfahrenen Menschen 
neue Fortschritte und neue Betriebsweisen zu lehren, des- 
halb muss es Aufgabe des Staates sein, die noch von Vor- 
eingenommenheiten freie Jugend über die rationelle Aus- 
übung ihres Betriebes zu unterrichten und für diese Fach- 
schulen einzurichten. Und wie der Mensch, so bedarf auch 
das Tier einer Schulung für seine späteren Aufgaben, wenn 
es etwas bedeutendes leisten soll, und das verlangen wir 
von unseren Pferden, besonders, wie schon hervorgehoben, 
von den Armeepferden; ohne Kennen hätten wir kein Voll- 
blutpferd und zum Rennen gehört der Training. Welch' 
hohe Bedeutung aber das Vollblut für unsere Remontezucht 
hat, erhellt daraus, dass etwa ein Zehntel unserer Remonten 
Vollblutväter hat. Der Staat unterstützt nun nicht allein 
diese Rennen, sondern auch die Reit- und Fahrschulen, die 
für die Leistungsprüfung und Wertserhöhung der Halbblut- 
zuchten gegründet worden sind, mit seinen Mitteln. Was die 
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deutschen Staaten der Landwirtschaft leisten, das sucht 
auch joder andere Staat bald in höherem, bald in geringerem 
Masse zn tlmn; sehr charakteristisch aber für die Fürsorge 
der nordamerikanischen Union sind die Worte des Acker- 
bausekretärs Rusk^), mit denen er seinen Jahresbericht im 
Jahre 1889 schloss: „Die grossen Nationen Europas spannen 
jeden Nerv an, um die Wissenschaft dem Kriege dienstbar 
zu machen. Möge es der Ruhm des amerikanischen Volkes 
sein, die Wissenschaft dem Ackerbau dienstbar zumachen!" 



Der Bedarf des Staates. 

Der Staat ist auch ein guter Konsument für 
tierische Produkte, die er besonders zur Erhaltung seiner 
Armee gebraucht. Zunächst hat der deutsche Staat all- 
jährlich einen grossen Bedarf zur Remontierung seiner 
125 000 Militärpferde nötig; wie erwähnt, sind zu dessen 
Deckung im Königreich Preussen besondere Gegenden aus- 
ersehen. Insbesondere hat sich die Provinz Ostpreussen 
von alters her mit der Zucht des Armeepferdes beschäftigt, 
von dort hat auch die preussische Remontekommission 
jährlich über 5000 Ankäufe gemacht, aber auch Bayern und 
Sachsen kaufen dort ihre Remonten, und trotzdem wird nur 
etwa die Hälfte aller vorgestellten Pferde ausgesucht und 
etwa 2/g des Jahrgangs bleiben unverkäuflich. Diese Pferde 
werden volljährig auf den Markt gebracht, aber der dann 
gezahlte niedrige Preis deckt nicht die Aufzuchtkosten, und 
für die jetzt beginnende intensivere Bodenbearbeitung eignen 
sich die Pferde auch nicht recht. In den benachbarten 
Provinzen ist die Prozentzahl der angekauften Remonten 
noch weit geringer; in Hannover aber unter lässt man schon 
vielfach den Ankauf wegen des zu hohen Preises, denn 
Hannover mit seinen ßodenpreisen und Löhnen, die höher 
sind als in den östlichen Provinzen, kann erst recht keine 



1) 



Wilkens op. cit. pag. 7. S. 13. 
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rentable Remontezucht treiben. Dabei liegt nocli immer 
die Gefahr vor, dass ein fehlgeschlagenes Pferd oder ein 
solches, dass sich im späteren Leben Fehler erworben 
hat, überhaupt keinen Abnehmer mehr findet und auch im 
eigenen Betriebe oftmals nicht zur Verwendung kommen kann. 
Durch weitere Hebung der Pferdezucht in den drei östlichen 
Provinzen müssten diese in den Stand gesetzt werden, die 
dort noch eventuell bei regelmässigem Absätze rentierende 
Remontezucht allein zu treiben; mit ihrem Bestände von 
45 361 drei bis 4 jährigen Pferden würden sie ja auch voll- 
kommen ausreichen für ganz Deutschland. Trotz dieser 
Specialisierung hätten wir keineswegs einen Mangel an 
Pferden im Falle eines Krieges zu befürchten; denn wie 
der Graf von Schulenberg in den Centralvereinsversammluag- 
zu Halle a. S. erzählte, soll unser oberster Kriegsherr selber 
geäussert haben, dass die Landwirte starke, schwere Pferde 
für die Artillerie züchten sollten, da es an starken Pferden 
für dieselbe fehle. 

Die Armee bedarf in neuerer Zeit auch der Kriegs- 
hunde und Brieftauben, und es haben sich infolgedessen 
auch wieder Specialzuchten hierfür gefunden. 

Wichtiger aber ist der Konsum an animalischer Nahrung, 
der durch die Armee und Marine, durch Strafanstalten, Armen- 
und Krankenhäuser hervorgerufen wird. Hierbei findet ja 
meist ein Verkauf durch Submission statt, und die Landwirte 
könnten sich sehr wohl dabei beteiligen; sie machten da- 
durch den beiderseits lästigen Zwischenhandel unnötig und 
könnten auf regelmässigen Absatz und prompte Zahlung 
rechnen. Wenn man sich aber fragt, warum alle diese Vor- 
teile noch so wenig von den Landwirten benutzt werden, 
so muss man leider denselben oftmals den Vorwurf der 
Gleichgültigkeit machen; statt sich vorher genau nach der 
erforderlichen Qualität und Quantität zu erkundigen, wird 
einfach etwas angeboten, und die Folge ist, dass der Händler, 
der sich den Bedingungen ganz genau anpasste, das Ge- 
schäft macht. Ihn könnte der Landwirt ersetzen, wenn er. 
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wie gesagt, das Gewünschte so lieferte, wie es verlangt 
wird, und wenn er sich mit anderen in freier oder genossen- 
schaftlicher Vereinigung verbände, um nun auch regelmässig, 
und das entsprechende Quantum von gleichartiger Be- 
schaffenheit, wie es verlangt wird, zu liefern. Wiederum 
können die Verwaltungen darauf hinwirken, dass das Schaf- 
lieisch mehr Geschmack beim Publikum findet, um dadurch 
den Konsum im Lande zu steigern und die Rente der Schaf- 
zucht zu heben. 

In der Nähe von Garnisonen sieht mancher Landwirt 
sich auch veranlasst, Heu und Stroh sowie seinen Hafer zu 
verkaufen und dafür die Tierhaltung einzuschränken, durch 
Rückkauf des Düngers kann er trotzdem die Statik be- 
wahren. Durch Uebernahme der Posthalterei oder der 
Strassenreinigung ist den Landwirten vielerorten Be- 
schäftigung für die Gespanne gegeben, die sich sogar so- 
weit ausdehnen kann, dass eine erhebliche Mehranschaflfung 
von Gespannen notwendig ist und deshalb dann oft die 
Zucht- und Nutzviehhaltung beschränkt wird oder gänzlich 
unterbleibt. Derartige Betriebe giebt es z. B. in der Nähe 
von Frankfurt a. M.. Die Güter der Gebrüder Schultheiss, 
Gutleuthof und Riethof, mit zusammen 36 Gespannen, fahren 
des Morgens den Müll aus der Stadt; dieser wird zur 
Düngung der 400 resp. 225 ha grossen Äcker mit städtischer 
Latrine und Jauche kompostiert. Ein Mann hat sich aus 
der Durchsuchung des Haufens nach Eisen und Glas einen 
einträglichen Erwerb geschaffen und hält dabei auch Pferd 
und Wagen. Um 11 Uhr sind alle Gespanne wieder im 
Stalle, und nach der Mittagspause arbeiten sie nun auf dem 
Acker; liegt im Winter Schnee, so können sie sich auch 
mit dessen Räumung beschäftigen; überhaupt ist oftmals Ge- 
legenheit zur Pferdearbeit in Frankfurt gegeben. Ausserdem 
werden auf den Gütern nur noch 30 resp. 50 Kühe für den 
Frischrailchverkauf gehalten, sowie einige Mastschweine; 
der gesamte Dung wird an die Winzer verkauft. Die 
Güter haben sich also nur auf Pferdehaltung, Knh- 
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und SchweiDchaitung specialisiert, auch haben städtische 
Schlächter bisweilen Schafe eingestellt. 

Meistens ist aber durch die Grösse der Städte eine 
völlige Berufsteilung eingetreten. Es hat sich eine Post- 
halterei und ein Fuhrwesen für die städtische Reinigung- 
gebildet, in manchen Städten haben sich wieder Abfuhrin- 
stitute für die Fäces abgezweigt, welche sie dann an Land- 
wirte und Gärtner verkaufen, wie das z. ß. in Halle a. S. 
geschieht. Die staatlichen Anstalten geben auch häufig den 
ferner von der Stadt gelegenen Gütern Gelegenheit zu Ge- 
spanndiensten z. B. beim Bau von Deichen, Eisenbahnen 
und Chausseen, sowie zur Herbeischaflfung von Telegraphen- 
stangen. Es mag darum bisweilen lohnend sein, dafür eigenes 
Gespann zu halten, jedenfalls sollte man in arbeitsfreier 
Zeit solche günstige Nebenverdienste mitnehmen, um dadurch 
den Etat der Anspannung zu vermindern. 



Die Bevölkerung. 

Je mehr der Staat an Mitgliedern zunimmt, um so 
mehr macht sich die Arbeitsteilung in der Tierproduktion 
geltend, denn es gilt dem wachsenden Bedarfe zu genügen, 
umgekehrt ist die Vermehrung der Bevölkerung auch wieder 
abhängig von der Menge der zu beschaffenden Unterhaltungs- 
mittel. Je mehr sich die Bevölkerung verdichtet, desto 
mehr macht sich eine Scheidung in ländliche und städtische 
Bevölkerung geltend; der Grossstädter giebt sich nicht 
mehr mit der Erzeugung seines Bedarfes an tierischen 
Lebensmitteln al», or ist ganz und gar auf den Landwirt 
angewiesen, der sich deren Produktion zum Beruf gemacht 
hat. Deshalb geben die grossen Städte in erster Linie den 
umwohnonden Landwirten Veranlassung, sie mit ihrem täg- 
lichen Bedarf an Milch, (jeflügel, Fleisch und Butter zu 
versehen, in deren Produktion dann auch eine Teilung 
zwischen den Betrieben wieder eintritt. Es lohnt sich je- 
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doch auch wegen der hohen Preise selbst in die Stadt zu 
ziehen und dort die Herstellung der Vorzugsmilch zu be- 
treiben oder in nächster Nähe der Stadt künstlich Geflügel 
zu züchten; alle diese Produkte vertragen keinen weiten 
Trausport. Auf dem platten Lande aber und in den Klein- 
städten, wo das System der Arbeitsteilung nicht streng 
durchgeführt wird, und auch keine Luxuskonsumtion statt- 
findet, wozu in der Grossstadt und in Kurorten durch Kaffees, 
Konditoreien und Speisewirtschaften Gelegenheit gegeben 
ist, findet der Landwirt keinen Absatz und muss daher einen 
solchen Betrieb unterlassen. Nun kommt es aber sehr da- 
rauf an, wie die Bevölkerung social zusammengesetzt ist. 
In Fabriks- und Bergwerksstädten herrscht wolil ein be- 
deutender Konsum, aber derselbe erstreckt sich vorzugs- 
weise nur auf die wohlfeileren Lebensmittel ; erst ein höherer 
Verdienst gestattet, die teueren, tierischen Lebensmittel in 
grösserem Masse zu erwerben. Je höher aber das Ein- 
kommen des Einzelnen ist, desto höhere Ansprüche macht 
er, und gerade in der Produktion der besseren Qualitäten 
findet der Tierproducent seinen höchsten Verdienst. Von 
wenigen Gegenden liegt uns ein zahlenmässiger Beweis vor, 
wie der Bedarf des Menschen mit der steigenden Kultur 
und den Ansprüchen zunimmt. Im Königreich Sachsen ent- 
fielen nach den Angaben von Roth^) im Jahre 1840 auf 
den Kopf der Bevölkerung 7,1 kg Rindfleisch und 7.95 kg 
Schweinefleisch, im Jahre 1886 aber schon 12,7 kg Rind- 
fleisch und 21,1 kg Schweinefleisch, In gleicher Weise 
wächst auch der Konsum an anderen Fleischarten, von 
Fischen ist es schon erwähnt; aber ebenso steigt der Be- 
darf an Milch, Rahm, Butter und Fett mit dem wachsenden 
Wohlstande und der Zunahme der Bevölkerung. Der täg- 
liche Milchkonsum Berlins betrug: 



1) Welchen Einfluss muss die Umgestaltung der Verkehrs- und 
wirtschaftlichen Verhältnisse auf den Grad der Intensität nnd Pro- 
duktionsrichtung der sächsischen Landwirtschaft ausüben. Leipzig 
1890. 
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im Jahre 1876 0,109 kg 
„ 1879 0,138 „ 
„ 1890 0,147 „ 
„ 1893 0,230 „ 
pro Kopf der BevölkeruDg i). Nicht allein den Nahrungs- 
mitteln geht es so, sondern anch den übrigen tierischen 
Produkten. Der stets zunehmende Verkehr der Omnibusse, 
Pferdebahnen, Lastwagen und Lohnkutschen in den Städteu 
spornt zur Zucht von Pferden an. Dazu kommt, dass mit 
der steigenden Wohlhabenheit sich mehr Menschen edle 
Reit- und Wagenpferde anschaffen oder dieselben in An- 
spruch nehmen, ferner dass die Landwirtschaft selber für 
ihre intensivere Kultur mehr Pferde bedarf. So sehen wir 
denn auch, dass unser Pferdebestand, soweit wir die Zäh- 
lungen verfolgen können, überall bedeutend zugenommen 
hat, wie das nachstehende Zahlen bekunden. 

Deutschland besass an 1000 Stück Pferden, Eseln und 
Maultieren : 

Anfang 1860er Jahre 3193,7 über 3 Jahre alte Pferde 

10. Jan. 1873 3352,2 2903829 

10. Jan. 1883 3522,5 2963109 

1. Dec. 1892 3836,3 3 290104 

1. Dec. 1897 4038,5 

Der Bestand hat also nicht abgenommen, wie man in- 
folge der Entwickelung des Eisenbahnverkehrs prophezeite. 
Aber die Richtung ist eine andere geworden, die Industrie, 
der Handel und Verkehr, sowie die Landwirtschaft, sie 
wollen den gesteigerten Ansprüchen entsprechend ein kräf- 
tiges, schweres Pferd. Die (jelegcnheiten, wo das leichte, 
gängige Pferd hinpasst, werden immer seltener; die Bahnen 
und Omnibusse bedienen sich der billigeren und sicheren 
Electricität, ja in Luxemburg hat man bereits begonnen, 
auch die Postwagen damit zu treiben. Eine ganze Reihe 
Personen, die sonst Pferde zur Zurückleguug ihrer Wege 

1) I). Martiny. Die Milchversorgung Berlins. Berlin 1894. 
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öder zum Vergnügen benutzten, bedienen sich heute des 
wohlfeileren und bequemeren Zweirades, und dieses liat 
selbst schon in der Armee seinen Einzug* gehalten. Diese 
Arbeitsverschiebung sollten sich die Landwirte zu Nutzen 
machen und ein schweres Pferd ziehen, wie es der Bedarf 
verlangt. Bis jetzt sind wir noch ganz und gar auf Bel- 
gien, England, Frankreicli und Dänemark angewiesen, wo man 
sich teilweise ganz auf die Zucht schwerer Pferde gelegt hat, 
die ja auch ungleich billiger und leichter zu züchten sind. 
Wir haben solclie Zuchtdistrikte nur in Tirol für den Pinz- 
gaüer, in Nord-Schleswig für den Dänen und in neuerer 
Zeit in der Provinz Sachsen und Rheinland für Belgier und 
Engländer. Weiter nimmt aber auch der Bedarf an Kleidungs- 
stoffen mit der Dichtigkeit und dem Reichtum der Bevöl- 
kerung zu, denn auf dem Lande und in der kleineren Stadt 
laufen die ärmeren Menschen barfuss oder in Holzpantoffeln; 
erst mit dem steigenden Wohlstande nimmt der Konsum an 
Leder für Stiefel und schliesslich für Handschuhe zu, und 
ebenso ergeht es den Erzeugnissen ans Wolle und Seide. 
Der Unbemittelte trägt baumwollf ne Kleidungsstücke oder 
nur schlechtere Wolle; der Wohlhabende schafft sich bessere 
Wollprodukte oder gar Seide an und trägt sie nicht bis zur 
letzten Möglichkeit auf. Die Mode verlangt, dass er öfters 
mit seinen Kleidern wechselt. 

Die Mode hat schon öfters Veranlassung gegeben, dass 
auch der Landwirt seine Produktion nach ihr änderte. 
Seitdem die Damen und Herren kein Gewicht mehr auf 
feine Schawls oder feine Tuchstoffe und seidene Gewänder 
legen, ist auch die Produktion der feinen Tuchwolle und 
damit die Haltung der Elektoral- und Negrettischafe einge- 
schränkt; die Seidenproduktion hat ganz erheblich nachge- 
lassen und ist in Deutschland überhaupt gänzlich aufgegeben 
worden. Man trägt jetzt Halbwolle, Halbseide, Schoddy- und 
Mungostoffe ; dafür aber hat das wollene Unterzeug das aus 
Leinen und Baumwolle zum Teil verdrängt. Selbst der Feder- 
besatz der Damentoilette giebt Anlass zur Production, so 
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beschäftigt sich z. B. die Straussenzucht damit; auch unsere 
Geflügelzüchter könnten noch mehr Geld verdienen, wenn 
sie die Federn sorgfältig behandelten und als Schmuck- 
federn verkauften. Auch in Bezug auf Ausstattung der 
Wohnräume hat die wechselnde Mode Veranlassung gegeben, 
andere Richtungen in der Tierproduktion einzuschlagen. 
Die Wandteppiche und wollenen Portieren, Teppiche und 
Läufer sind durch Papiertapeten und Jute, Baumwolle oder 
Linoleum ersetzt; die Rosshaarbezüge sind verschwunden, 
und Plüsch oder Rips an ihre Stelle getreten, in welchen 
die Pflanzenfaser oftmals den Hauptbestand bildet. Selbst 
die Pferdezucht musste sich der Mode anpassen; der Ro- 
kokostiel hatte den spanischen Tritt und die Ramsnase der 
Karossiers durch Einführung spanischen und italienischen 
Blutes veranlasst, dessen letzte Reste wir noch beim olden- 
burgischen und holsteinischen Pferde beobachten können, 
mehr jedoch noch in den Kaiserlichen österreichischen Ge- 
stüten Lippiza und Kladrub und in Allstedt. Wie in neuerer 
Zeit die Pferdezüchter sich der Anglomanie unterwarten, 
ist bereits an einem Beispiel erwähnt. Es gab aber auch 
jederzeit eine Modefärbe der Pferde; so waren es einstmals 
die Schimmel, dann die Isabellen, welche man bevorzugte; 
heute hält es schwer, viele derartige Pferde zu Gesicht zu 
bekommen. Es will auch so scheinen, als ob in der Rind- 
viehzucht die Farbenmode ihre Rolle spielt, man kann jetzt 
z. B, vergeblich nach einem schwarz gefärbten, heimischen 
Rinde in Schleswig-Holstein suchen, während man anderer- 
seits die Beobachtung in Ostfriesland und Holland machen 
kann, dass die schwarzbunte Färbung zunimmt und die rot- 
bunten und grauen Rinder verschwinden; ja es wundern 
sich schon bisweilen die Käufer, wenn von einer schwarz- 
bunten Kuh ein rotbuntes Kalb fällt. 

Im Gegenteil zur wechselnden Mode haben sich manche 
Sitten und Gebräuche so fest seit alters her in der Lebens- 
weise der Bevölkerung erhalten, dass die Landwirte sich 
nach diesen Gewohnheiten richten müssen. Obgleich der 
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Landwirt einsichtig genug ist, zu wissen, dass für seine 
Verhältnisse die Ochsenlialtung rentabler ist, behält er doch 
die Pferde bei, nur weil er selbst oder seine Leute nicht 
mit den „langweiligen Ochsen" arbeiten oder zur Stadt 
fahren mögen; der kleine Bauer als Parzellenwirt hütet sich 
wieder, seine Kühe mit anzuspannen, weil man ihn dann 
„Kuhbauer" nennen würde. Dieser unberechtigte Stolz ist 
leider noch oft der Hemmschuh eines gedeihlichen Wirt- 
schaf'tsganges ; denn da er nicht den Preis der Produkte be- 
einflussen kann, so bleibt dem um die Rente kämpfenden 
Landwirte nichts weiter übrig, als die Produktion zu ver- 
billigen, und dafür bietet gerade die Ermässigung der 
tierischen Arbeitskosten das beste Mittel. 

Gute Sitten, Treue und Redlichkeit sind aber auch 
lür den Erfolg der Viehzucht und Haltung von grossem Ein- 
fluss. Eine Zucht ist überall dort unmöglich, wo es an einem 
geeigneten Wärterpersonal fehlt, oder wo das Vieh nicht un- 
gestört auf die Weide gehen kann, wo unlautere Menschen 
den Viehhandel in Händen haben. Es ist das wohl eine 
Hauptursache, warum manche Landwirte ihre Viehiialtung ein- 
geschränkt oder gar abgcschaift haben, wie z. B. Dr. Dehlinger 
auf Weilerhof in Hessen, der jetzt nur noch 4 Pferde, 2 
Kühe und einige Schweine, also gerade soviel hält, wie er 
notwendig zum Betriebe seiner 80 ha grossen Wirtschaft 
gebraucht. Vielfach hat man sich schon zum Bezüge von 
Viehwärtern aus anderen Gegenden entschlossen, und daraus 
hat sich ein neuer Beruf gebildet, „die Schweizer". Doch 
da auch sie nicht die erhoflte Besserung brachten, so 
knüpfen jetzt die Milchwirte ihre Erwartungen an einen Er- 
satz durch die Melkmaschine. Unser Hauptkonkurrent, 
Amerika, arbeitet wohl mit teureren Arbeitern, aber sie 
werden dadurch wieder billiger, dass sie weit intelligenter, 
geschickter und zuverlässiger als unsere sind und nicht 
hinter jedem ein Aufseher zu stehen braucht. Wegen der 
ewigen Unterschlagungen an Getreide und Futter hat 
mancher Gutsherr seinen Leuten die Ziegen- und Schweine- 
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haltung untersagen müssen, um ihnen dafür Milch und Fleisch 
zu verabfolgen. 

Es ist auffallend, dass in Deutschland das Schaffleiscli 
einen so mangelhaften Absatz findet, während man es in 
England und Frankreich so gern isst; darunter leidet na- 
türlich unser Absatz. Überhaupt könnte bei uns dor Fleisch- 
konsum noch zunehmen, der immer noch hinter dem Eng- 
lands und Frankreichs zurücksteht; das sieht man am deut- 
lichsten an den Fieischportionen der Soldaten im Felde. 
Der englische Soldat erhält 679 g, der französische 350 g 
und der deutsche nur 275 g pro Tag. Mit dem Jahre 1898 
ist allerdings in Deutschland die Portion um 100 g ver- 
mehrt. Im südlichen Deutschland wird nur wenig Butter 
gegessen, ebenso in allen wärmeren Ländern, während man im 
nördlichen Deutschland und Frankreich, in England und den 
skandinavischen Ländern nicht ohne Butter auskommen zu 
können glaubt. In einer Zeit aber, wo Europäer in allen 
Weltteilen zerstreut sind und sich ihre Sitten und Gebräuche 
dort einbürgern, wird auch das Absatzgebiet für gute Butter 
ein immer weiteres. Deutschlands Buttereien sollten da ver- 
suchen, sich bei Deckung dieses Weltconsums zu beteiligen, 
um einerseits den heimischen Buttermarkt zu entlasten und 
andrerseits für eine gute Qualität auch den entsprechenden 
Preis einzuheimsen. Hierauf haben ja besonders Oekonomie- 
rat BoysenO und im Auftrage der Deutschen Land- 
wirtschafts-Gesellschaft Dr. W. Schnitze^) hingewiesen; 
beide Autoren empfehlen einerseits Association von Butter- 
produzenten, welche beste Qualität erzeugen, und anderer- 
seits von Grosshändlern. Bis jetzt sind letztere aus Mangel 
eines genügenden Angebots deutscher Ware auf Dänemark 
und Frankreich angewiesen. Warum soll hier also die inter- 
nationale Arbeitsteilung eintreten, wenn die Nation selber 



1) „Der augenblickliche Stand des deutschen Butter-Exportes." 
Bremen 3897. 

2) Statistische Untersuchungen über den Absatz der Molkerei- 
erzeugnisse. Berlin 1897 Heft 27 der Arbeiten der D. L. G. 
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imstande ist, das Gewünschte zu liefern? unser Fehler ist 
aber noch, dass wir uns zu wenig den Anforderungen des 
Marktes anpassen, und dass das Publikum im allgemeinen, 
wie schon einmal betont, der Qualitätstaxe zu wenig Interesse 
entgegenbringt. In Amerika, England und zum Teil in 
Hamburg verlangt der Konsument schon eine ganz bestimmte 
Qualität. In den erst genannten Ländern unterstützt man 
die Viehzucht soweit, dass man auf die Speisekarten schreibt, 
dass Milch, Rahm und Butter „nur von Jersey-Kühen" sei. 
Bei uns kann man höchstens die Aufschrift finden, dass nicht 
mit Margarine gekocht wird. Es fragt sich nun, wie könnte 
man das Interesse des Publikums anregen, dass es seine 
dem Produzenten, wie ihm selber so nachteilige Gleich- 
gültigkeit aufgiebt und zur Einsicht kommt, dass die beste 
Qualität für den Käufer die wohlfeilste ist, und dass, wenn 
es einen entsprechenden Preis zahlt, nun auch etwas Gutes 
und das, was es verlangt, erhalten kann? Dazu bietet 
das beste Mittel eine Aufklärung des Publikums durch 
Schulen und Vorträge, und alle Tageszeitungen müssen 
Belehrung darüber bringen, was der Mensch zu seiner Er- 
nährung bedarf, und wie die Nahrungsmittel beschaffen sein 
sollen. Sieht man die heutige Presse daraufhin an, so liest 
man überall aus den Gutachten und Anpreisungen nur die 
einseitige Reklame irgend eines Fleischextractes von zweifel- 
haftem Werte, nicht aber der Butter und Milch, des Käses, 
des Honigs und der Eier. Nächst der Selbsthülfe könnte 
ausserdem noch der Staat den Verkauf des Fleisches und 
der übrigen Produkte regeln durch einen zweckmässigen 
Klassifikationszwang der Waren nach ihrem wirklichen 
Werte und durch eine gute Kontrolle. Durch dieses Ver- 
fahren, wie es in Frankreich und England^) durchgeführt 
ist, wird auch die minderwohlhabende Klasse, die doch auch 
bei uns vorherrscht, in die Lage gesetzt, am Fleischkonsum 
teilzunehmen, um dadurch gekräftigt nun auch mehr zu 



1) Dr. J. Eisbein : „Die Reform des Fleisch verkauf es." Danzig 1876. 

6 
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leisten, mehr zu verdienen und mehr zu konsnmieren, zur 
allseitigen Zufriedenheit. 

Die höhere Kultur hat es aber auch mit sich gebracht, 
dass neue Sitten aufgetaucht sind und so hat es sich eine 
Klasse von Menschen zur Aufgabe gemacht, keine tierische 
Nahrung aufzunehmen, sie nennen sich „Vegetarier". Von 
ihnen hat indessen der deutsche Tierproduzent wenig zu be- 
fürchten, denn einmal gemessen sie ja doch Eier und Milch, 
nnd zum Anderen wird diese extreme Richtung niemals in 
unserem Klima überhand nehmen, weil die Natur mit Not- 
wendigkeit den Menschen zum Omnivoren macht. Jeder 
gefühlvolle Mensch wird es aber mit Genugthuung ver- 
nommen haben, dass endlich im Juli 1897 das Wettschiessen 
auf lebende Tauben in Mecklenburg verboten worden ist. Für 
diese „Volksbelustigung" waren damals schon 3000 Taubea 
in Doberan angekauft ; es erinnert das doch noch an spanische 
Stierkämpfe und die Hahnenkämpfe, bei denen zahlreiche 
Stiere und Pferde oder Hähne verbraucht werden. Die 
Sitten bringen auch ferner eine weitgehende Gebrauchs- 
teilung mit sich. „Da der Amerikaner wenig und schlecht 
reitet, dagegen viel Fahrsport treibt, und auch sonst die 
Nachfrage nach Wagenpferden eine grosse und bei der sich 
rasch vermehrenden Bevölkerung eine stark steigende ist, 
so ist das Hauptaugenmerk der Züchter auf die Produktion 
von Wagenpferden gerichtet i)". Hier fände der deutsche 
Pferdezüchter, besonders in Oldenburg, Hannover und Hol- 
stein einen sehr guten Absatz für Zuchttiere, lür die der 
rechnende Amerikaner auch gern entsprechende Preise be- 
zahlt. Der Export hat auch seit der Chikagoer Ausstellung 
in diesen Ländern ganz gute Fortschritte gemacht. In Eng- 
land, wo die Kinder schon viel sich dem Reitsport widmen, 
hält man für sie den Pony, und die bedeutende Ponyzucht 
Frankreichs in der Bretagne beruht darauf, dass der Bauer 



1) Landstallmeister von Oettingen. „Über die Pferdzucht in 
den Vereinigten Staaten von Amerika" Berlin 1894. 
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und seine Frau auf dem Pony ihre Wege besorgen i). In 
den Mittelmeerländero benutzt man überhaupt das Pferd fast 
ausschliesslich zum Reiten und Tragen von Lasten, während 
man für den Zug das Bind hält. In Japan giebt es über- 
haupt keine Wagen, und die Wege sind deshalb auch so 
schmal angelegt, dass kaum 2 Menschen nebeueinander 
gehen können; die Lasten bewegen Mensch und Tiere auf 
dem Rücken fort. Die Einführung der europäischen Kultur 
bringt auch die Notwendigkeit der Zugviehhaltung mit 
sich, denn bisher benutzte man nur das Rind zum Ackern. 
Mit einer regelrechten Zucht des Rindes und Pferdes macht 
man erst neuerdings den Anfang, und da es infolgedessen 
an geeignetem Material fehlt, steht Deutschland noch ein 
Absatzgebiet in Aussicht 2). 

Diese eigenartige Entwickelung der Tierproduktion 
der Länder ist vielfach durch religiöse Anschauung 
hervorgerufen, und es soll nun unsere Aufgabe sein, deren 
Wirkung näher zu untersuchen. Im Anschluss an die Spe- 
zialisierung der Last- und Zugtiere durch Sitten und Ge- 
bräuche, wollen wir dieselbe von der religiösen Seite aus 
betrachten. Das Christentum hat in Deutschland das Rind mehr 
zur Geltung gebracht, der Genuss des Pferdefleisches wurde 
verboten, daraus ist dann unser Vorurteil gegen das Pferde- 
fleisch entstanden, welches jetzt ja allmählich im Schwinden 
begrilFen ist. ünbewusst sollen wir es ja schon oft in der 
Wurst und im Cornedbeef geniessen, aber man hütet sich 
doch, Pferdefleisch am Orte seiner Schlachtung zu verkaufen, 
sondern lässt auch da die Arbeitsteilung zu ihrem Rechte 
kommen. Gegen einen Konsum des Pferdefleisches unter 
echter Flagge liesse sich ja garnichts einwenden, und es 
wäre nur zu wünschen, dass diese Nutzung allgemein in 
ein früheres Alter des Tieres verlegt würde. Unsere heid- 
nischen Vorfahren hielten die Schimmel für geheiligt und 
pflegten sie in Tempelhainen. Der deutsche Orden hat im 

1) Schwarzneckers Pferdezucht. 

2) Dr. Shinkizi Nagai: „Die Landwirtschaft Japans.^' Dresden 1887. 

6* 
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Mittelalter die Pferdezucht zu hoher Blüte gebracht and 
hat eine Menge Gestüte zur Zucht des edlen Reitpferdes 
gegründet. Aber die Kirche hat auch wieder dieselben 
Frohnden und Lasten von Bauern verlangt, wie die adligen 
Grundherren. In Italien, Spanien und Portugal hat der 
Katholizismus die einst so blühenden Pferdezuchten durch 
die Einführung der Maultiere und Esel zerstört, sodass 
letztere heute noch au Zahl überwiegen ^) 2), während der 
lölam die Pferdezucht erst recht zu Ehren brachte. Den 
Sömiten und Muhamedanern ist der Genuss des Schweine- 
flöisches verboten ; doch sollen die Ägypter Schweineheerden 
ehedem gehalten haben, und in Vollmondnächten sollen sie 
dieselben geopfert und auch gegessen haben ^). Die katholische 
Konfession hat sowohl die Fischzucht wie die Bienenzucht zur 
höchsten Blüte gebracht; da die natürlichen Gewässer für 
dife Fische nicht einmal genügten, legte man auch künst- 
liche Teiche an und führte dort die künstliche Zucht ein. 
Die Bienenzucht betrieb man des Wachsgewinnes wegen 
und, da die kirchlichen Abgaben vielfach in Wachs bestanden, 
war die Bienenzucht sehr ausgedehnt. Mit der Einführung 
des evangelischen Ritus aber verfielen auch bald beide 
Zuchten; aber noch heute ist regelmässig Freitags und zur 
Fastenzeit eine grosse Nachfrage nach Fischen. In manchen 
christlichen Gegenden ist zur Weihnacht der Karpfen ein 
begehrter Artikel. Zu Ostern wieder verlangt eine christ- 
liche Bevölkerung Mastlämmer, zu Pfingsten Mastochsen, und 
der Vielimäster thut gut, wenn er sich mit seiner Produktion 
nach diesen Terminen einrichtet, weil er dann einen flotten 
Absatz und einen guten Preis zu erwarten hat. Zu allen 
Festtagen findet überhaupt ein gesteigerter Konsum besserer 

1) Schwarzneckers Pferdezucht. 

2) Es betrag nach Meyers Konvers. Lex. die Zahl der 

Pferde: Maultiere u. Esel; 
in Italien 1890 720000 1300000 

in Spanien 1887 310275 991264 

in Portugal 1870 79716 188640 

3) Schlieben op cit. pag. 20 S. 43. 
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Ware statt. Der ganze südwestliche Teil Asiens wirt- 
schaftet, modern ausgedrückt, „viehlos**, da der Buddhismus 
die Tötung und den Genuss der Haustiere untersagt, und 
die Folgen dieser Lehre schildert recht anschaulich der 
Japaner Dr. Yamamoto^): ,.Fast jedes Jahr hört man in 
jenen Ländern von der grossen Notlage der landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung dieser oder jener Gegend, und der 
Staat muss ihnen alsdann mit seinen Missernten-Fonds zu 
Hilfe kommen: Die Reisernte schlug fehl. Tritt einmal 
diese Kalamität im ganzen Lande ein» so ist damit der ganze 
Apparat der dortigen Volkswirtschaft für einige Zeit lahm 
gelegt. Worin ist nun der Grund zu suchen, — so fragt 
man nun billig, — dass eine einzige Jahresernte einen so 
mächtigen Einfluss auf das Wohl und Wehe des ganzen 
landwirtschaftlichen Standes und mit ihm auch des ganzen 
Volkes ausübt? Die Antwort ist sehr einfach. Es gebricht 
eben im dortigen landwirtschaftlichen Betrieb an jenem aus- 
gleichenden Faktor, dessen Ertrag nicht von denselben 
äusseren Verhältnissen abhängig ist, wie derjenige, des 
Ackerbaues, und der somit dem ganzen landwirtschaftlichen 
Betriebe eine grössere Stätigkeit und Sicherheit verleiht, 
an Viehzucht. Der ostasiatische Landmann ist mit seiner 
ganzen Existenz einzig und allein auf den Ertrag des Acker- 
baues angewiesen. Schlägt dieser fehl, ist es da ein Wunder, 
dass er da den Kelch der bitteren Not auszuschlürfen ge- 
zwungen ist?" — Mit peinlicher Sorgfalt ist der Chinese 
und Japaner darauf bedacht, alles, was Dungwert hat, 
seine eigenen Excremente, Bade-, Küchen-, Fabrikwässer, 
Abfälle aller Art zu sammeln, um damit dem Boden Ersatz 
zu schaffen. In manchen Gegenden werden Tauben in grossen 
Schaaren in einem dazu eingerichteten Hause zur Dünger- 
gewinnung gehalten 2). 



1) „Die Rinderzucht Deutschlands," gekrönte Preisschrift Berlin 
1894 S. 9. 

2) Dr. Shinkizi Nagai op. cit. pag. 87 S. 36. 
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So weiss sich also der Buddhist wohl zu helfen, den 
nötigen Ersatz zu schaffen, und mancher Beobachter hat 
darin sein Ideal erblickt; andere haben ihn wieder durch 
ihr Urteil zum Dungtier herabgewürdigt. Doch viel schwer- 
wiegender ist die Frage, ob nicht doch einmal die Viehzucht 
ihren Einzug halten muss in Ostasien, ob diese Staaten sich 
auch fernerhin spezialisieren wollen? Darüber giebt Buddha 
selbst die Antwort, indem er lehrt, dass die äussere Form 
und Einkleidung seiner Lehre wandelbar ist, in jedem der 
nach Jahrtausenden zählenden Menschenalter wird ein 
neuer Buddha geboren i). Wir erleben es ja jetzt gerade, 
wie eine neue Umwandlung in diesen veralteten Staaten vor 
sich geht, und Deutschland, das jetzt dabei seinen bedeuten- 
den Anteil nimmt, könnte auch die dortige Kultur mit 
seinen Tierprodukten heben: Schafe, Schweine und Ziegen 
fehlen noch gänzlich; Milch- und Mastrinder sind auch noch 
nicht in guter Qualität und in genügender Menge vor- 
handen; nach den Berichten des Japaners Shinkizi Nagai 
ist dort der Niederungstypus vorherrschend, welcher nur 
weiter gezüchtet zu werden braucht. Dort, wo das Zebu 
heimisch ist, wäre wohl die Paarung mit unserem ihm so 
ähnlich sehenden Braunvieh angebracht. Bei diesen Aus- 
sichten dürfen wir aber nicht vergessen, dass der Asiate 
mit mehrtausendjährigen Gewohnheiten zu brechen hat, so 
dass also die Tierproduktion dort erst sehr allmählich sich 
entwickeln würde. — Der Tierkultus der Inder hatte die 
Pflege der weissen Elefanten und Einder in Tempeln und 
Hainen veranlasst. Weit ausgedehnter ist dieser Kultus aber 
in Ägypten, wo der Apisstier, Katzen und Ibisse verehrt 
werden; die Semiten hatten gewisse heilige Fische, und der 
Genuss mancher war ihnen verboten, wie z. B. heute noch 
die Juden keine Aale gemessen dürfen. 



1) Erklärung zu These 160 des Katechismus, welche lautet: 
„Da alles Entstandene vergänglich ist, wird auch des Buddha Lehre 
vergehen?" 
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Genügt Deutschlands 
Tierproduktion zur Decicung der Naclifrage. 

Es entsteht nun eine hochwichtige Frage: Kann die 
deutsche Tierproduktion das deutsche Volk, welches in un- 
aufhaltsamer Zunahme begriffen ist, und dessen Konsum 
durch die gesteigerten Bedürfnisse zunimmt, auch mit 
Nahrung und Kleidung versorgen oder trifft hier die Theorie 
von Malthus zu, dass die Nahrungsmittel in arithmetischer 
Progression zunehmen, während die Bevölkerung die Neigung 
hat, sich in geometrischer Reihe zu vermehren, und das 
Lambl'sche Depecorationsgesetz, welches behauptet, dass die 
Vermehrung der Menschen und die zunehmende Wirtschafts- 
Intensität eine Quantitäts- und Qualitätsabnahme des Viehes 
zur Folge habe? — Nun, wir können dieser Volksver- 
mehrung ruhig zusehen, „denn in demselben Verhältnis ver- 
mehrt sich auch die Arbeitskraft, wächst das Kapital, sum- 
mieren sich daher die productiven Kräfte der Natur i)." 
Unsere Viehzucht ist in fortwährender Vermehrung be- 
griffen und übertrifft darin die des Menschen. Es betrug 
nämlich der Bestand Deutschlands auf 100 Einwohner be- 
rechnet: 



Im Jabre 


Rindvieh 


Schafe 


Schweine 


Ziegen 


Auf 

Groasyieh 

berechnet*) 


1873 
1883 
1892 


38,4 
34,6 
35,6 


60,9 
42,0 
27,5 


17,4 
20,1 
24,6 


5,7 
5,8 
6,3 


48,8 
43,9 
43,8 



Demnach möchte es wohl so erscheinen, als ob die 
Tierproduktion nicht mit der Volksvermehrung Schritt ge- 
halten hat, aber man muss doch bedenken, dass die Ausfuhr 



1) H. Settegast, Berlin: „Die Landwirtschaft und ihr Betrieb. 
Breslau 1886. 5. Aufl. S. 26. 

2) 1 Stück Rindvieh = 10 Schafe = 4 Schweine ^- 12 Ziegen = 
190 kg Fleisch. 
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an tierischen Produkten auch in dem Masse abgenommen 
hat, wie sich das heimische Absatzgebiet vergrösserte. Die 
Mehr- bzw. Minderausfuhr Deutschlands betrug pro lOO 
Einwohner berechnet: 



Im 
Jahre 



an 
Rindvieh 



Schafen ' 



Schwei- 
nen 



Ziegen 



frischem | 
Fleisch 



Auf 
Grossvieh 
berechnet 



1872 
1882 
1892 



+ 0,08 
+ 0,06 
— 0,68 



+ 2,36 

+ 3,06 
+ 0,61 



— 1,88 



0,003 
2,21 — 0,003 
1,94 1— 0,001 



— 0,00] — 0,15 

— 0,03 I - 2,03 

— 0,42 I - 11,54 



Es kommt weiter hinzu, dass das Lebendgewicht, 
überhaupt die Leistungsfähigkeit des Individuums infolge 
der höheren Einsicht und der allgemeinen technischen Ver- 
voUkommung durch die Spezialisierung zugenommen liat. 
Das tritt klar hervor, wenn man die Lebendgewichte der 
beiden Viehzählungen des Deutschen Reichs vom 10. Jan. 
1883 und vom 1. Dezbr. 1892 vergleicht. Nach diesen 
betrug das durchschnittliche Lebendgewicht eines Tieres 
mittlerer Qualität: 



Im Jahre 



Kalb 

bis 6 Wochen 

alt 



Kalb 

6 Wochen bis 

6 Monate alt 



Jungvieh 

'/a bis 2 Jahre 

alt 



Stiere 

und 

Ochsen 



über 
1 Jahr alte 
Schweine 



1883 

1892 

1892 mehr 



50 kg 

53 „ 

3 „ 



94 kg 
3 „ 



210 kg 
219 „ 
9 „ 



394 kg 

427 „ 

33 „ 



116 kg 
119 „ 
3 „ 



Man ersieht daraus, dass das Lebendgewiclit der Rinder 
schon von der Jugend an zugenommen hat, dass man also 
immer mehr bestrebt ist, auf Frühreife zu züchten; selbst 
bei den Schweinen ist ein erheblicher B^rtschritt zu be- 
merken, denn es ist wohl zu beachten, dass die zweite 
Zählung 40 Tage früher stattgefunden hat. Schon durch 
das Eindvieh allein sind aber 4,2 Millionen dz. Lebendge- 
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gewiclit im Jahre 1892 mehr erzeugt worden, also auf den 
Kopf der Bevölkerung rund 7 kg. 

Ebenso hat auch die individuelle Wollproduktion be- 
deutend zugenommen, denn während die Gesamtproduktion 
Europas in den Jahren 1860 bis 1890 von 438 auf 411 
Millionen Lbs. oder 6,1 ^/o gereinigter Wolle zurückgegangen 
ist, hat die Zahl der Schafe in etwa demselben Zeitraum 
eine Einschränkung von 209,95 auf 167,6 Millionen Stück, 
also um 20,2^/o erfahren i). 

Wie auch der Milchertrag gestiegen ist, dafür eben- 
falls einige Belege. Die genauesten Untersuchungen während 
einer längeren Reihe von Jahren kann die landwirtschaft- 
liche Akademie zu Hohenheim mit ihrer gleichartigen 
Fleckviehzucht nachweisen. Es betrug dort das durch- 
schnittliche Gemelk einer Kuh: 



Jahr*) pro Kuh pro ö dz. 



Jahr») 



pro Kuh pro 5 dz. 



1839/40 j 2544 kg 2212,17 kg 
1840/41 ! 2414 „ 2099,13 
1841/42 12740 „ 2382,61 
1842/43 ! 2340 „ | 2034,78 



1879/80 
1880/81 
1881/82 
1882/83 



2769,67 kg 
3207,42 „ 
3264,07 „ 
3103,00 ,. 



1836,56 kg 
2212,01 „ 
2558,05 „ 
2354,32 „ 



Durch- 
schnitt 



2509,51[8[I2182,17 kg 



Durch- 
schnitt 



3086,04 kgl2240,23 kg 



Dabei giebt Weckherlin für die erste Periode das 
Lebendgewicht mit 575 kg, Vossler für die zweite mit 
694 kg an. Ebenso zeigen die Milcherträge der Angler 



1) Berechnet nach den Zusammenstellungen von Dr. W. Schnitze: 
Die Produktions- und Preisentwickelung der Rohprodukte der Textil- 
industrie seit 1850. Jena 1869 und nach der deutschen Reichstatistik. 
II. Vierteljahrsheft 1894. 

2) A. V Weckherlin : Die land Wirtschaft!. Tierproduktion. T. II, 
S. 183. Stuttgart 1865. 

3) (). Vossler: Ergebnisse der Hohenheimer Rinderhaltung. 
Stuttgart 1887. 
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Kühe eine bedeutende Vermehrung, wie die Erträge einiger 
Wirtschaften aus der jütischen Halbinsel beweisen sollen : 



Gutsname 


Kuh- 
zaU 


Jahrgang 


Milchmenge 


Zq 1 kg 

Butter waren 

nötig 

an Milch 


adl. Gut in Holstein») 

« « n n 
n n n n 
» n » n 
n » » r> 
n » ») » 


180 
230 

80 
250 

38 
230 
180 


1823/28 
1823/28 
1824/28 
1823/28 
1823/28 
1823/28 
1823/28 


1642,4 L 
1862,6 „ 
1700,0 „ 
1673,6 „ 
1631,6 „ 

1700.0 „ 

1440.1 „ 


27.0 L 

33.1 „ 
28,0 „ 

27.3 „ 

30.2 „ 
30,0 „ 

24.4 „ 


Durchschnitt 


1288 




1648,6 L 


28,6 L 


Brebelhofä) 

Vogelsang 8) 

Briesholz*) 

Sophienhof*) 

Eohlsdorf*) 

Grünthal*) 

Stein wehr*) 


43 
80 
100 
140 
210 
126 
130 


1887/88 

1889 

1894 

1894 

1894 

1894 

1894 


2882,6 L 
2474,4 „ 
2600,0 „ 
2100,0 ,, 
2360,0 „ 
2600,0 , 
2800,0 „ 


27,1kg 
26,7 „ 
26,6 „ 
25,0 „ 
22,0 „ 
26,0 „ 
26,3 „ 


Durchschnitt 


728 




2529,6 L 


25,4 kg 



Hier könnte die Spezialisierung noch weitere Fort- 
schritte machen, und durch sie würden wir bei einem ge- 
hobenen Futterbau und durch die Veredelung des Indivi- 

1) J. Martens: Bindviehzucht und Meiereiwirtschaft in Schles- 
wig Holstein. 

2) Milchzeitung Bremen 1890 S. 496. 

3) Anderegg: Bericht über eine milchwirtschaftl. Forschungs- 
reise Bern 1890. 

4) Katalog der III. Molkerei- Ausstellung Lübeck 1895. 
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duums, selbst bei stetig wachsender Bevölkerung, in den 
Stand gesetzt, diese auch selbst zu ernähren. Dass eine 
dichte Bevölkerung keineswegs einen grossen Viehstand 
ausschliesst, zeigt ja am besten das Königreich Sachsen, 
welches bei einer Bevölkerung von ca. 260,2 Einwohnern 
pro qkm im Jahre 1897 im Vergleiche mit dem Deutschen 
Reiche, welches ca. 98,8 Einwohner pro qkm hatte, folgen- 
den Viehbestand auf derselben Fläche ernährte: 

Pferde Rindvieh Schweine Schafe 
Kgr. Sachsen 10,7 46,6 33,2 6,3 

Deutschland 7,6 34,2 26,4 20,1 



Die Arbeiterverhältnisse. 

Infolge der dichteren Bevölkerung, welche durch den 
Aufschwung der Industrie und durch den Zuzug der Land- 
bevölkerung nach den Städten entstand und infolge der mit 
der Kultur fortschreitenden besseren Lebensweise fehlt es 
den Landwirten einmal an Arbeitskräften und zweitens sind 
die Löhne 1) gestiegen. So sucht der Landwirt die mensch- 



1) Wie auch gerade die Löhne der Viehwärter sich erhöht haben, 
dafür giebt z. B. Dr. Franz in seinem pag. 30 citierten Werke folgen- 
den Beweis aus Thüringen: 

Ein Grossknecht erhielt in Altenburg 1660 — Mk. 48; 1750 — 
Mk 48; 1860 -Mk. 166; 1870 -Mk, 210; 1880 — Mk. 290; 1886- 
Mk. 315 und auf dem Kammergut Zwätzen bei Jena erhielten im Jahre 



1864 



1874 



1884 



1894 



ein Pferdeknecht 111 Mk. 153 Mk. 1 288 Mk. 240 Mk. 

ein Ochsenknecht 111 „ 114 „ 198 „ 210 

eine Viehmagd 63 „ 108 „ \ 153 „ 176 

Im Eönigr. Württemberg nach Enquete der op. cit. pag. 



Jahr 


Gemeinde 


der Knecht 


die Magd 


1870 


Oberkollwangen 


120- Mk. 


77,14 Mk. 


1876 


n 


171,14 „ 


94,29 „ 


1880 


n 


200- „ 


130-132 „ 


1870 


Wiesenbach 


100—160 ., 


70-100 „ 


1884 


n 


200-260 „ 


140-180 „ 


1870 


Ingerkingen 


164-171 „ 


41- 51 „ 


1884 


» 


\ 165-205 „ 


168—161 „ 
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liehe Arbeitskraft durch Maschinen zu ersetzen oder er 
ändert sein Wirtschaftssystem derartig, dass er ersterer 
möglichst entbehren kann. Deshalb wird vielerorten die 
Weidewirtschaft und Viehzucht mehr ausgedehnt. Ganz be- 
sonders ist Nordamerika durch die fehlenden Arbeitskräfte 
zu seiner extensiven Viehhaltung gezwungen. Es gilt dort, 
tiberall die teure menschliche Arbeitskraft zu ersparen. 
Deshalb lässt man das Vieh auch teilweise ganz ohne Auf- 
sicht, und man bekommt es nur zu sehen bei dem alljähr- 
lich einmal voranstalteten „Round up'* und in der Sehaf- 
scheersaison. In manchen solchen Weidestaaten haben sich 
deshalb Schafscheerer von Beruf gebildet, die im Lande 
herumreisen und die Schafe scheeren ; ihr Arbeitgeber kauft 
die Wolle schon auf dem Körper auf. Es macht sich nun 
in Amerika gerade die umgekehrte Entwickelung der 
Arbeiter Verhältnisse geltend; je mehr die Bevölkerung dort 
zunimmt, desto mehr geht der Lohn zurück, jetzt bei einer 
Bevölkerung von 7 Personen auf dem Quadratkilometer in den 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerika erscheint uns der Lohn 
ja immerhin noch sehr hoch. Die Monatslöhne der landwirt- 
schaftl. Jahresarbeiter betrugen nach Sering (umgerechnet): 



Im Staate 


1866 


1869 


1875 


1879 


1882 


1885 


Oalifornien ' 

Oststaaten 

Mittelstaaten 

Weststaaten 

Sfldstaaten 


143,0 M. 

133.2 „ 

120.3 „ 
116,6 „ 

64,0 „ 


186,6 M. 
128,3 „ 
112,0 „ 
108,0 „ 
68,8 „ 


158,0M. 

116,8 „ 

104,1 „ 

94,4 „ 

64,9,, 


164,0M. 
80,8 „ 
78,8 „ 
81,5 „ 
63,2 „ 


162,0M. 

106,4 „ 
88,9 „ 
94,5 „ 
61,2 „ 


166,0M. 

102,2 „ 
94,0 „ 
89,0 „ 
67,0, 



Dies giebt uns auch wieder einen Fingerzeig, dass 
wir uns noch derartig spezialisieren können, um die Kon- 
kurrenz des Auslandes ertragen zu können und daraus Nutzen 
zu ziehen, dass wir solange noch immer arbeitsintensiver die 
Tierproduktion behandeln sollen, bis sich die Löhne ausge- 
glichen haben. MM sieht aber auch schon in der ange- 
führten Staaten-Ünion, wie dort die Viehhaltung wesentlich 
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intensiver betrieben wird, wo die ßevölkeniiu «ich mehr 
konzentriert hat, dort hält man die edelsten Tiei o und pflegt 
sie im Stalle. Ebenso ergeht es dem Ackerbau; in den 
menschenleeren Mittelstaaton, ferner in den .südamerikanischon 
Staaten und im südwestlichen Asien betreibt man den 
stärksten Raubbau, und die Bearbeitung wird sehr sorglos 
vorgenommen, während in dem dichtbevölkerten China und 
Japan das meiste Land mit dem Spaten umgegraben wird 
und der Ersatz der dem Acker entführton Pflanzennähfrstoffe 
die wichtigste Aufgabe des Bebauers ist. 

Eine ausgei)rägtero und exacter durchgeführte Arbeits- 
und Kapitalsteilung würde unter den jetztigen Verhältnissen 
bei uns viel dazu b'^tragen, die Troduktion zu vermehren und 
am Arbeitslolm zu sparen. Dabei handelt es sich ni(/ht nur 
um eine technische Arbeitsteilung innerhalb des Wirtschafts- 
betriebes, Sondern auch um die Teilung des Berufes, die 
völlige Spezialisierung auf einen oder einige Zweige der Tier- 
produktion. Auf der anderen Seite wäre aber wieder die 
Vereinigung der verschiedeneu Spezialisten und Erwerbs- 
zweige zur Verstärkung der Einzelnen wünschenswert! 



Die Entfernung des Produktionsortes vom Konsumtiönsorte. 

Eine solche Spezialisierung und Vereinigung ist aber 
nur dann möglich, wenn der einseitig Produzierende, der 
nun auch zugleich Konsument für andere Erzeugnisse ge- 
worden ist, mit seinen Abnehmern und Lieferanten seine 
Ware austauschen kann, und wenn der Transport nicht die 
Kosten der eigenen Herstellung erreicht. Auf diese Ver- 
hältnisse hat zuerst Heinrich von Thünen hingewiesen i), 
welcher sich einen isolierten Staat vorstellte mit einer 
Zentralstadt; rings um diese wäre nur gleichartiger, ebener 
Boden, von dem aus radial Wege zur Stadt führten; und 



1) .Der isolierte Staat in Beziehung auf Landwirtschaft und 
Nationalökonomie. Rostock 1842. 
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durch die Kostenberechnung des Transportes zur Stadt kon- 
struierte er sieben Kreise, die sich in die Versorgung der 
Stadt teilen. Der erste Kreis in der Umgebung der Stadt 
versorgt dieselbe mit solchen Produkten, deren Haltbarkeit, 
Eigenart oder Wert keinen weiten Transport zulässt ; dahin 
gehört vor Allem die frische Milch, dann Eier, Geflügel 
Mastkälber; der Landv^irt liefert Stroh und Heu zur Stadt 
und empfängt dafür Dünger und AbföUe. Der zweite Kreis 
muss das Bau- und Brennholz liefern, denn die schwere 
Fracht desselben würde bei einer weiteren Entfernung den 
Reinertrag absorbieren. Im dritten Kreis findet die Frucht- 
wechselwirtschaft und im vierten die Koppelwirtschaft statt. 
Im ersten befasst sich der Landwirt mit der Herstellung 
feinster Tafelbutter, die gleich konsumiert werden muss, 
und mit der Viehmästung, denn das Fettvieh kann nicht 
weite Wege ohne erheblichen Verlust zurücklegen; der 
Nachbarkreis hält auch Kühe, es wird dort Dauerbutter und 
Käse aus der Milch bereitet. Es folgt dann der Kreis 
der Dreifelderwirtschaft, in der sich auch noch Gelegenheit 
zur Mast in den Korn- und Kartoffelbrennereien findet, denn 
die weiten Kornfuhren verschlängen wieder den Reinertrag; 
darum wird das Getreide zu einen konzentrierten Produkte 
verarbeitet; auch könnte man hier wertvolle Pferde züchten, 
da reichliche Weide vorhanden ist. Im 6. Kreis findet dann 
die völlige Weidewirtschaft mit der Zucht des Jungviehes 
für die übrigen Kreise ihren Platz, denn die der Stadt näher 
gelegenen Kreise müsssen sich ganz dem einträglicheren 
Kornbau widmen und sind daher mit ihrem Bezug von Jung- 
und Magervieh auf die äusseren Kreise angewiesen. In 
diesem Kreise wird auch nicht mehr Korn gebaut, als zur 
Ernährung der wenigen, mit der Viehzucht beschäftigten 
Menschen erforderlich ist. Der Gewinn an Stroh ist äusserst 
gering, und es darf nicht mehr Vieh gehalten werden, als 
mit diesem wenigen Stroh und mit dem Heu von den natür- 
lichen Wiesen im Winter durchgefüttert werden kann. Da 
auch der Anbau von Futterkräutern und Wurzelgewächsen 
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nicht mehr lohnt, so braucht die Anspannung nur ganz 
gering zu sein, und man kommt mit leichteren Pferden aus. 
Lohnend ist hier die Wollschafhaltung, denn die Wolle ver- 
trägt einen weiten Transport wegen ihres hohen Preises 
und relativ leichten Gewichtes; von den geschlachteten 
Tieren bringt man nur noch die Häute und Hörner zur 
Stadt So findet denn ein allmählicher Übergang zum letzten 
Kreise statt, in dem der Jäger nur noch sein Auskommen 
findet, der sich aus dem Verkauf der Beeile seinen Unter- 
halt erwirbt. Weiterhin erstreckt sich die menschenleere 
Wildnis. Dieses abstrakte Bild von dem isolierten Staat 
stellt auch zugleich die Entwickelung eines und desselben 
Staates in verschiedenen Jahrhunderten dar, und wenn wir 
diesen isolierten Staat auf die ganze Erde ausdehnen wollen, 
so besteht er auch in Wahrheit heute nocli, die verschiedenen 
Länder bilden die Kreise. Durch die Erfindung der Trans- 
portmittel aber, der Wasser-, Stein- und Eisensträssen 
werden die Kreise immer mehr erweitert und verändert. 
„Jede neue Eisenbahn, jede neue Dampferlinie, jede Ver- 
besserung und Verwohlfeilerung dieser Transportwerkzeuge 
zieht die Maschen des grossen Netzes enger zusammen, das 
heute schon zu den letzten Enden der Erde reichend die 
menschliche Gesellschaft zusammenhält, und jedes Straflfer- 
werden dieser Maschen bedeutet eine Weiterentwickelung 
des vorhandenen Masses der Arbeitsteilung, weil es eine 
Vordichtung der Gesellschaft bedeutet"^). Halten wir des- 
halb heute Umschau und untersuchen die einzelnen Produk- 
tionsgegenden, so zeigt sich uns ein anderes Bild, als wie 
zu von Thünens Zeiten. Die wichtigste Aufgabe der den 
Städten benachbarten Kreise bleibt immer die tägliche 
Versorgung mit Milch. Aber wieweit hinaus gedehnt sind 
die Kreise der Milchproduzenten worden! Ehe die Ham- 
burger und die Stettiner Bahn gebaut worden war, war 
Berlin mit seinem Milchbezuge fast ausschliesslich auf das 



1) G. Cohn; Grundlegung der Nationalökonomie § 240 Bd. I. 
Stuttgart 1885. 



Digitized by VjOOQIC 



— lOÖ — 

Produktionsfeld von etwa 40 km angewiesen. Die Milch 
wurde von sogen. Milchpächtem in der Stadt vertrieben, 
die etwa täglich 200—300 1 Milch entnahmen, freie Wohnung, 
Stallung und Deputat erhielten, die Milch abnahmen und 
damit täglich nach Berlin fuhren ^). Heute nach 50 Jahren 
hat das Gut Zehlendorf bei Oranienburg, etwa 30 km von 
Berlin entfernt, den weitesten Weg um mit seinen Wagen 
die Milch zur Stadt zu senden, und die Eisenbahn holt die 
tägliche Milch sogar aus ßraunschweig^), also aus einer 
Entfernung von 225,6 Bahnkilometern herbei. Um andere 
Städte haben sich die Kreise ebenfalls verbreitert, so ver- 
sorgte z. B. das in der Normandie gelegene Cherbourg das 
durch den 125 km breiten Kanal geschiedene Weymouth 
täglich mit Milch. Paris mit seinem kolossalen Bedarf von 
209 875 000 [äter p. a., dem vierzigsten Teil des Konsums 
der ganzen Bepublik, ist genötigt, 53 Millionen Liter aus 
einem Umkreise von 20 km und 135 Millionen Liter per 
Eisenbahn aus den 11 benachbarten Departements zu be- 
schaffen^). Seitdem es aber gelungen ist, die Milch unbe- 
grenzt lialtbar zu machen und ihr Volumen durch Konden- 
sierung auf den dritten Teil zu reduzieren, ist die Milch 
Welthandelsartikel geworden, an dessen Produktion doch 
Deutschland noch erheblich mehr teilnehmen sollte. Denn 
es betrug die Durchfuhr in den Jahren 1889 bis 1895 noch 
34 71 5, 37 723, 35 569, 30 589, 39 976, 51671, 28 056 dz. 
nach der Statistik des deutschen Reichs; dieses Quantum 
kommt zum grössten Teile aus der Schweiz. Was dieses 
Land*) mit seinen 227 Kühen pro 1000 Einwohner, 
bei seinem grossen Fremdenzustrom und mit seinem 



1) G. Neuhans-Selchow: „Sonst und Jetzt in der Landwirtscbaft 
auf dem leichten Boden der Umgegend von Berlin. Berlin 1894. S. 32. 

2) B. Martiny: Die Milchversorgung Berlin. Berlin 1894. 

3) Bericht der Vossischen Zeitung vom 3. Juni 1897. 

4) Die Schweiz exportierte 1890/94 160 008 dz. kondens. 

Milch im Durchschnitt 
Deutschland „ „ 1890/94 13 400 dz. kondens. 

Milch im Durchschnitt. 
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weiten Transport aber Land leistet, das müsste uns doch auch 
mit unseren 201 Kühen möglich sein, umsomehr als uns zahl- 
reiche Ausfuhrhäfen und der billige Zucker zur Verfügung 
stehen. Nur für die Vorzugsmilch, die dafär auch einen höheren 
Ereis hat, sind die Grenzen sehr eng gezogen, ja deren Pro- 
duktion hat sich sogar inmitten der Stadt erhalten können, 
was im Interesse des schnellen Absatzes und der Kontrolle 
geboten schien. Ist die Milch pasteurisiert oder sterilisiert, 
so verträgt sie schon einen weiteren Transport. Die Ber- 
liner Milchkuranstalt des Ökonomierats Grub versendet ihre 
Milch in die Nordseebäder; ebenso ist auch die Kefyrmilch 
nicht einer so grossen Gefahr der Verderbnis ausgesetzt. 
Manche Landwirte in der Nähe der Stadt oder von Land- 
orten könnten sich auch mit der Herstellung der Vorzugs- 
milch befassen und daraufhin ihren Betrieb einrichten, doch 
sind die unerlässlichen Bedingungen eines flotten Absatzes 
zu entsprechenden Preisen: die höchste Sauberkeit in der 
Behandlung des Viehs und der Milch, eine gute Ventilation 
und eine den Ärzten erwünschte, gleichartige, bekömmliche 
Fütterung, sowie ein kaufmännischer Geist. Ausserdem 
müssen auch jederzeit gesunde, milchreiche Kühe zur Ver- 
fügung stehen. Leider können alle diese Bedingungen noch 
nicht in jeder Gutswirtschaft erfüllt werden ; die Produktion 
der Gebrauchsmilch aber nach alter Weise ist wegen der hohen 
Boden- und Lohnpreise in der Nähe der Stadt, vielfach eben 
wegen der Ausdehnung des Transportes von Gegenden, die 
billiger produzieren können, unrentabel geworden, und so 
kann man beobachten, wie unter solchen Verhältnissen die 
Kuhhaltung gerade in der Nähe der Stadt aufgehoben wird. 
In der Nähe Dresdens z. B. giebt es Güter, die nur einige 
Ziegen halten, um die nötige Milch für die Ferkelfütterung 
zu haben. Wirtschaften ohne Vieh sind besonders in der 
Nähe von Berlin, wo die Transport- und Absatzverhältnisse 
für den dann nötigen regeren Verkehr so überaus günstig 
sind und Boden und Klima auch keinen ausgedehnten Futter- 
bau sichern. Eins der bekanntesten Beispiele ist das Gut 
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Düppel, welches der Besitzer Ring 1875 mit 36 Kühen und 
22 Pferden für die 200 ha leichten Bodens mit Brennerei- 
betrieb übernahm. Vom zweiten Jahre an wurde das Vieh 
abgeschafft und aus Berlin Pferdebahn- und Omnisbuspferde- 
stalldünger, Fäkalien sowie künstliche Düngemittel geholt, 
Stroh, Heu und Kartoffeln verkauft. Als dann im Jahre 1884 
der Stalldung zu teuer wurde, sagte er sich ganz von dessen 
Benutzung los und dehnte die Gründüngung und die An- 
wendung künstlicher Düngemittel noch weiter aus. Im Jahre 
1885/86 wurden nur noch 20 Pferde und 12 Ochsen gehalten; 
die Erträge des Ackers betrugen nach den letzten 10 Jahren 
an Kartoffeln das 2^2 fache, an Getreide dagegen fast die 
Hälfte mehri). Neuhaus-Selchow berichtet über einen ähn- 
lichen Wirtschaftsbetrieb seines Nachbars Zabel auf Lichter- 
felde und Griesendorf in den 60er Jahren, aber über die 
Erträge desselben, während der 6—8 Jahre, weiss Neuhaus 
nichts zu sagen, sondern erwähnt nur: „ein besonderer Fort- 
schritt im Kulturzustande der Feldmark von Lichterfelde 
könne nicht beobachtet werden 2)." Einige Jahre vorher 
pachtete Röder^), der schon auf dem Rittergute Stechau in 
der Provinz Sachsen eine viehlose Wirtschaft geführt hatte, 
das 395,7 ha grosse Gut Lichtenberg, eine Viertelstunde 
von Berlin gelegen. Die Dampfbrennerei, die Mahlmühle 
und die Nutzviehhaltung von 124 Kühen, 400 Hammeln und 
40 Schweinen wurden aufgegeben, 12,7 ha verpachtet und 
nun Stroh, Kaff und Häcksel verkauft, das Gras und Futter 
schon auf dem Halm; letzere wurden nur noch abgemäht. 
Infolgedessen wurden die Pferde im Herbst ebenfalls zum 
dritten Teil verkauft, denn, da jeder Transport beinahe weg- 
gefallen war, so konnten die Lokomobilen das Dreschen, 
Häckseln, Pumpen, Mineralienstampfen besorgen. In den Jahren 



1) Vortrag im Klub der Landwirte Berlin Februar 1886. 

2) op. cit. pag. 100 S. 10. 

3) Röder-Lichtenberg: „Zebn Jahre Mist- und zwanzig resp. 
fünfzehn Jahre künstl. Düngung." Chem. Ackersmann, 18. Jahrg. 
Leipzig 1887. 
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von 1856-71 ist kein Stalldünger zugekauft worden, und 
trotzdem der Boden zu 94% aus Alluvialsand von 0,15—4,6 m 
Mächtigkeit bestand, wurden Erträge bis 44 dz. engl. Weizen 
und 35 dz. Hafer vom ha gemacht, und die Reinerträge 
stiegen trotz mancher Unglücksfälle und Fehlgriffe, in der 
damals noch wenig bekannten Anwendung von künstlichen 
Dungstoffen. Ebenso ist auf den Rieselgütern Falkenberg, 
Blankenfelde und Grossbeeren die Euhhaltung bis auf die 
für den Haushalt notwendige beschränkt, das Gras wird an die 
städtischen Viehbesitzer verkauft oder dient zur Mästung der 
gebrackten Ochsen. Ausserdem besteht auf dem erstgenannten 
Gute, wie in Reinickendorf bei Berlin und in der Nähe der 
meisten Grossstädte, ein Pferd epensiouat, auf dem sich die 
pflastermüden und lahmen Pferde der Stadt während der 
Weidezeit erholen sollen. In der Nähe von Dresden hat 
sich Herr Arndt-Oberwartha und der Besitzer von Klein- 
Wolmsdorf bei Mainz Dr. Dehlinger-Weilerhof wohl mit 
aus diesem Grunde ebenfalls von der Nutzviehhaltung eman- 
zipiert, und derartige Fälle kann man jetzt schon mehrfach 
in Deutschland da beobachten, wo eben die Bedingung eines 
günstigen Absatzes der sonst, wie man sich ausdrückt, 
„marktlosen" Produkte und Gelegenheit für billigen Ersatz 
der fehlenden Pflanzennährstoffe gegeben ist. Grossartig 
aber ist eine derartige Spezialisierung in Holland^) durch- 
geführt. Da hier der Staat überall Schifffahrtskanäle einge- 
richtet hat, so kommen denn die Landwirte aus den Haide- 
distrikten mit ihrem Brenntorf zur Stadt und holen sich 
den städtischen Kehricht, die Excremente und den ausge- 
baggerten Seeschlick zurück; dabei machen die Städte ein 
ganz gutes Geschäft. Auch in England giebt es, wie 
Brödermann^) berichtet, eine Reihe Güter, die viehlos 
wirtschaften und den städtischen Dünger per Achse oder 
durch die Bahn erlangen. „Nur im Winter mästen sie Vieh, 



1) Dr. Salfeld: „Die Kultur der Haideflächen im N. W, Deutsch- 
lands, Hildesheim 1890. 

2) op. cit. pag. 35 S. 12. 

7* 



Digitized by VjOOQIC 



— 104 — 

um den Pferdedung zu verbessern." Sehr bekannt ist auch 
„der lohnende Ackerbau ohne Vieh** von John Prout^) in 
Sawbridgeworth geworden, der auf seinem 182,12 ha grossen 
Gute schwerster Bodenart ausser einer Milchkuh nur 6 bis 
8 Pferde hält, die er noch im Sommer vermietet. Vor- 
übergehend auf 1-2 Monate hält er noch im Herbst einige 
Pferde mehr, aber dafür wurden auch 142 ha durchschnittlich 
im Jahre mit Dampf geackert. Kommt dann die Ernte heran, 
so wird sie auf dem Halm verkauft, und die Wirtschafts- 
pferde und Maschinen werden den Käufern mietsweise über- 
lassen. In den sieben Jahren von 1874—80 wurden für 
21 460 Mk. künstliche Düngemittel beschafft, aber wie man 
in jeder neuen Auflage der Küster'schen Übersetzung liest, 
bestand das System noch unverändert und rentierte. 

Es ist schon hier wiederholt darauf hingewiesen, wie 
auch die Butter ein Welthandelsprodukt geworden ist, und 
dass Deutschland wohl an der Versorgung des überseeischen 
Marktes beitragen könnte. Mehr noch aber ist der Käse 
ein wichtiger Artikel des Welthandels geworden, und Deutsch- 
land ist immer noch ein Hauptkonsument für denselben, 
trotzdem es an einer Überproduktion an Butter leidet. Der 
Hauptlieferant ist die Schweiz, und warum sollten wir nicht 
das dortige Fabrikat selbst ersetzen können? Der Algäu 
und Westpreussen geben das beste Beispiel, welches selbst 
in der Schweiz ängstlich beachtet wird. Nächst der Schweiz 
ist Holland unser Hauptkäselieferant, und auch hier steht 
nichts im Wege, dass wir dessen Edamer- und Gouda-Käse 
nicht auch bereiten könnten. Haben wir unseren eigenen 
Fehlbedarf von etwa 7000 Tonnen gedeckt, so steht uns 
noch die Ausfuhr nach allen Ländern offen, denn ausser 
den beiden genannten Ländern können zur Zeit nur noch 
die Vereinigten Staaten von Nord- Amerika eine Mehrausfuhr 
an Käse nachweisen, aber dort steigt auch die Einfuhr von 
Jahr zu Jahr, besonders aus Europa, da dort kein feinerer 



1) Übersetzt von A. Küster. Berlin 1889. 
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Käse fabriziert werden kann, weil Lohn und Zins zu hoch 
sind. In England und Amerika hat sich auch bisweilen 
noch eine derartige Arbeitsteilung erhalten, dass der ent- 
fernter wohnende Landwirt sein Brack- und Magervieh an 
den in der Nähe der Stadt wohnenden Landwirt verkauft, 
der es dann mästet und so einen billigen Transport zum 
Konsumtionsort hat. In den Süddepartements von Uruguay 
wird dieses sogen. „Invemadageschäft" wegen der dortigen 
Verschiffungsplätze betrieben und ebenso in den nördlichen, 
wo die grossen Schlächtereien und Liebigs Fleischextrakt- 
fabrik sich befinden^). 



Die Konkurrenten 
Deutschlands in der landw. Tierproduktion. 

Durch die Fortschritte der Technik, durch die Ver- 
billigung und Beschleunigung der Schiffahrten ist es auch 
möglich geworden, dass selbst dänisches, amerikanisches 
und australisches lebendes Rindvieh auf den europäischen 
Markt fett und mager gebracht werden konnte, und dadurch 
ist uns eine geföhrliche Konkurrenz, aber auch neue Seuchen- 
gefahr erwachsen. Die Einfuhr amerikanischen Viehes ist 
ja bei uns jetzt verboten, aber es war von einer ganz be- 
sonders guten Qualität, die nach dem Urteile eines der be- 
deutendsten Hamburger Importeure unsere heimische Ware 
übertraf und jetzt nicht annähernd durch das dänische Vieh 
erreicht wird. Der bekannte üchsenmäster Joh. Peters- 
Hedewigenkoog in Holstein sprach sich in ähnlicher Weise 
über das amerikanische Magervieh aus, ja, er hatte für die 
gemästeten Ochsen im Jahre 1895 mehrere Preise auf der 
Mastviehausstellung in Köln erhalten. Über die Transport- 



1) Die Landwirtschaft der Rep. Uruguay vom landw. Sachver- 
ständigen in Buenos- Ajres Beilage zu Stück 23 der Mitteilungen der 
D. L. G. 1896. i 
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kosten einer Ladung von 170 Ochsen von New-York nach 
England giebt Sering^) folgende Daten: 

Kommission . Mk. 2607,12 

Fracht ,, 13736,00 

Kosten für Einstellen und Ruheplätze . . „ 690,54 

Futter während der Fahrt „ 260,10 

Wärterdienst „ 86,70 

Dock- und Stadtgebühren „ 72,25 

Für den nach England geschickten Mann „ 28,56 

Summa für 170 Ochsen . . . . Mk, 17481,27 
Summa für 1 Ochsen also . . . Mk. 102,83 
Nun ist aber noch ein Gewichtsverlust 
(l,6^/o) zu veranschlagen vom Werte des 
Ochsen in Amerika (646,80 Mk.) mit . . . Mk. 10,35 
Also kostet der ganze Transport . . Mk. 113,18 
Solche Kosten können aber nur hochwertige Tiere 
vertragen. Es lehrt uns das auch, wie wir der Konkurrenz 
entgegenwirken können: wir müssen suchen, nur beste 
Qualität zu erzeugen ; es lehrt uns ferner, dass kleine Tiere 
auch einen derartigen Transport nicht tragen können, vor 
allem nicht Mastkälber, denen es ja auch an der Milch 
fehlen würde. Es ist daher angebracht, sich noch mehr auf 
die Produktion von Kalbfleisch zu legen, denn das würde 
auch gleichzeitig die Butterkonkurrenz entlasten. In den 
extensiven Weidewirtschaften Süd- Amerikas ist das Vieh 
noch nicht fähig, exportiert zu werden, da es noch zu leicht 
ist. Je mehr man dort auch zum künstlichen Futterbau 
und zur besseren Tierzüchtung übergeht, destomehr wächst 
auch für uns die Gefahr eines neuen Konkurrenten. Jedoch 
ist immer zu bedenken, dass, selbst wenn der Transport an 
und für sich billig ist, mit der weiteren Entfernung der 
Gewichtsverlust immer grösser wird. Derselbe beträgt 
nach Prof. Backhaus beim Seetransport 2): 

1) op. cit. pag. 12 (umgerechnet). 

2) „Über englische Viehzucht". Dresden 1895. S. 35. 
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aus Kanada d. Verein. Staaten Argentinien 
Rindvieh: 1,070/^ 1,60% 12,930/o 

Schafe: l,430/o l,n% lOM^Io 

Da wir doch vielleicht hoffen dürfen, dass sich der 
englische Fleischmarkt wieder für uns öffnen werde, wenn 
die Maul- und Klauenseuche bei uns verschwunden ist, so 
könnten wir also doch noch unsere Konkurrenten ver- 
drängen. Aus alledem geht hervor, dass der Viehmäster 
auch künftig keine Gefahr zu fürchten hat, und dass er 
sich durch Vervollkommnung der Qualität seinen Absatz 
sichern kann, aber der Viehzüchter muss dabei helfen und 
auch wirklich mastungsfähiges Vieh liefern. Da aber der 
Transport des Magerviehes ein relativ sehr teurer ist, so 
wäre es angebracht, dass dort, wo die Mast in grossem 
umfange getrieben wird, also in den Marschen und in den 
benachbarten Distrikten, sich auch Züchter für Magervieh 
fänden; es Hesse sich bei dessen Aufzucht die Milch häufig 
besser verwerten, als es jetzt durch Buttern möglich ist. 
Gerade in der Zeit, wo in den fraglichen Gegenden die 
Kühe kalben, ist der Preis der Butter ein niedriger; wenn 
er nun steigt, so Hesse sich in der zu verfütternden Mager- 
milch das entralimte Fett schon durch Surrogate ersetzen. 
Diese Arbeitsteilung würde wiederum den Buttermarkt ent- 
lasten, durch die Spezialisierung aber könnte der Mastvieh- 
züchter auch mehr Gewicht auf eine mastßlhige Kasse 
legen. Zur Blutauffrischung könnten ihm wieder die Züchter 
in der Marsch Stiere liefern, und durch Zukauf von Kraft- 
futtermitteln kann heutzutage das in der Wirtschaft fehlende 
ergänzt werden. 



Die Verkehrsmittel. 

Die Landwirte können nun freilich nicht allein gegen die 
ausländische Konkurrenz ankämpfen, so lange sie für ihre 
Produkte noch höhere Transportkosten zahlen müssen als 
das Ausland. Es kostet vergleichsweise die Fracht: 
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in Amerika von Chicago nach New-York^): 



für 1 Rind 


1 dz. 1. Schwein 


fr. Rindfleisch 
1 dz. 


fr. Schweinefleisch 
1 dz. 


1,68 Mk. 


Winter Sommer 
1,89 Mk. 1,48 Mk. 


3,27 Mk. 


Winter Sommer 
2,80 Mk. 2,30 Mk. 




1,68 Mk. 


2,66 Mk. 



Nehmen wir die Entfernung zu 1628,6 km an, 
so kosten 100 km 

10,99 Pfg. 10,99 Pfg. 21,39 Pfg. 16,81 Pfg 



Während in Deutschland 100 km kosten bei einer Ladung 



von 8 Ochsen 
6,10 Mk. 



von 50 Seh weinen 
0,81 Mk. 



von 100 dz. Fleisch 
0,83 Mk. 



Es treffen daher die Worte Semlers^) zu: „Unsere 
Eisenbahnen werden von Bureaukraten verwaltet, die sich 
nicht nach den Bedürfhissen des Publikums richten, sondern 
selbst vorschreiben. Der Verkehr für Güter ist langweilig. 
Wäre die Fracht billiger und schneller, kämen mehr Güter 
in den Verkehr; die Masse muss es bringen". — „Deutsch- 
land hat den Bau der Eisenbahnen in Amerika unterstützt 
durch Kapitaldarlehne, wo noch gar kein Bedürfnis war, 
während bei uns selbst noch viele Eisenbahnen fehlen, wo 
ausreichender Verkehr vorhanden oder sich sehr bald ent- 
wickeln würde". Ein Vergleich der Eisenbahnstrecken 
unserer Konkurrenzländer zeigt, dass Deutschland im Ver- 
hältnis zur Einwohnerzahl bedeutend weniger Schienenwege 
besitzt. Es traf Bahnlänge auf^: 



1) Nach Sering (umgerechnet). 

2) Die wahre Bedeutung und die wirklichen Ursachen der ameri- 
kanischen Konkurrenz, Wismar 1881. 
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10000 Ein- 




Länder 


100 qkm 


Jk V^ \^ Vr \^ ,m mJk mm 

wohner 


Jahr 


Deutschland 


8,4 km 


8,9 km 


18941) 


Vereinigte Staaten 


•3,7 „ 


42,3 , 


1894») 


Australien 


0,3 „ 


52,3 „ 


18941) 


Canada 


0,3 „ 


49,5 „ 


1892«) 


Argentinien 


0,4 „ 


32,2 „ 


1892«) 


Kap-Kolonie 


0,6 „ 


25,7 „ 


1892«) 



Die Eisenbahn geht in jenen Ländern der Kultur voran 
und ruft; erst eine Spezialisierung hervor. In den nord- 
amerikanischen Steppen der westlichen Staaten ist erst seit 
Eröftnung der Pacificbahn die bisher unbenutzte Einöde in 
Weide und Acker umgewandelt. Entlang den Eisenbahnen 
der Mittelstaaten findet eine ausgedehnte Weidemast statt, 
and da die Zucht des Magerviehes zu teuer ist, holt man 
es aus dem Westen oder lässt es dort den Sommer aber 
weiden ^. 

Die Konkurrenz des überseeischen frischen Fleisches 
ist fürs Erste noch nicht zu befürchten, da dasselbe immer 
durch den Transport an Aussehen und Geschmack verliert. 
In den meisten deutschen Staaten ist der Verkauf des austra- 
lischen Fleisches jetzt verboten, und in den übrigen ren- 
tierte er nicht und ist deshalb aufgegeben worden. Bei guter 
Qualität und zweckmässiger Verkaufswtise wird das hei- 
mische Fleisch doch die Oberhand behalten, und gegen die 
Einfuhr des eingesalzenen Fleisches kann eine gerechte 
Kontrolle, wie sie beim heimischen Produkt geübt wird, 
schützend wirken. Anders liegt die Sache wieder bei den 
übrigen Bestandteilen. Der Talg, die Haut und Hörner 
sind so hochwertig und lassen sich ohne Schaden der Sub- 



1) Conrad: Grundriss zum Stndinm der politischen Ökonomie. 
Jena 1897. 

2) V. Jaraschek: Übersichten der Weltwirtschaft. Berlin 1896. 

3) Sering: op. dt. pag. 2. 
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stanz so konservieren, dass sie einen weiten Transport aus- 
halten können. Jedoch der allerfeinste Talg, wie er zur 
Herstellung der Margarine benutzt werden soll, mnss auch 
direkt vom Tier genommen werden; dieser würde daher 
seine Preishöhe behalten haben, wenn nicht die Landwirte 
selbst darauf gedrungen hätten, dass die Margarine billiger 
werden müsse. Dadurch sah sich nicht allein der Fabrikant 
gezwungen, nun das billigere ausländische Fett zu ver- 
wenden, sondern auch das Publikum kaufte jetzt noch mehr 
Margarine, da sie billiger war als Butter, und die Talg- 
preise sanken in Deutschland. Die Wollproduktion hat 
durch die veränderten Transportmittel die grösste Ver- 
schiebung erlitten, denn sie verträgt wegen ihres relativ 
hohen Wertes, der fast unbegrenzten Haltbarkeit und ihres 
geringen Volumens, welches noch durch Pressen bedeutend 
zu verringern ist, den weitesten Transport. Das Schaf 
aber verlangt eine bessere Behandlung und mehr Kapital- 
aufwand als das Rind. Seine Zucht ist in den Völlig exten- 
siv betriebenen Weidegegenden deshalb schwer möglich und 
gewinnt erst an Bedeutung, je mehr die Kultur und die 
Transportgelegenheiten fortschreiten, bis sie dann wieder 
durch die Stallhaltung eine Einschränkung erleidet, wie 
dieses die folgenden Zahlen zeigen. Es betrug der Schaff 
bestand in 1000 Stück i): 

Im Deutsch- Oster- Russ- Canada Ver.Staat Argen- Uruguay Austra- 
Jahre land reich • land N.-Amer. tinien lien 

1870 2499973)1507569)48509 315671) 28478 64000 13000") 61592 
1880 1918983) 3841 48190 304981) 35192 726838») 2000081) 72244 
1890 1359092) 3187 4822088)2514^1) 44336 67901 11015^2)124286 
1890/95 - - 4281891) - 45048 7437995) 128219*) — 

In den europäischen Staaten hat die Wollschaf haltung be- 
deutend abgenommen ; vielfach hat sie der Fleischschafhaltung 
weichen müssen, die nicht in dem Masse vom Seeverkehr 
abhängig ist. In Australien ist die Wollproduktion bis 
zum Jahre 1890 beständig im Steigen begriffen gewesen; 



1) Nach Jarascheck: „Weltwirtschaffc". 
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seit der Zeit ist aber ein Stillstand eingetreten, weil sie 
schon zu weit ins Binnenland vorgedrungen ist, von wo der 
Transport zu teuer wird; auch kommen noch die Gefahren 
der Futtersnot dazu. Diese Verschiebung der Produktions- 
orte durch den Transport, der von Jahr zu Jahr die Wolle 
immer schneller und billiger auf die europäischen Märkte 
von jenen Ländern mit billigem Boden und günstigen, natür- 
lichen Verhältnissen bringen konnte, hat dann den Woll- 
preis so erniedrigt, dass die Wollschafhaltung in Deutsch- 
land immer mehr eingeschränkt wurde. Nach den Preis- 
notierungen vom Berliner Markte wurden für gewaschene 
Wolle gezahlt in Mk. für 50 kg^): 



Im 
Jahre») 


Extra 
feine 


Ver- 
hält- 
nis 


feine 


Ver- 
hält- 
nis 


mitt- 
lere 


Ver- 
hält- 
nis 


ordi- 
näre 


Ver- 
hält- 
nis 




la 


Ib 


2a 


2b 


3a 


3b 


4a 


4b 


1851/55 


288,4 


100 


246,3 


1(0 


195,6 


100 


145,9 


100 


1856/60 


297,6 


103,2 


267,3 


108,5 


223,0 


114,0 


171,6 


117,6 


1861/65 


252,0 


87,4 


224,0 


90,3 


197,5 


101,0 


159,5 


109,3 


1866/70 


— 


— 


194,0 


78,8 


163,<( 


83,3 


134,5 


92,2 


1871/78 


221,6 


76,8 


201,5 


81,8 


186,0 


95,1 


168,0 


115,1 


1876/80 


188,9 


65,5 


168,5 


68,4 


171,5 


87,7 


140,0 


96,0 


1881/85 


175,5 


60,9 


1^5,5 


63,1 


161,5 


82,6 


106,5 


73,0 


1886/90 


158,7 


55,0 


132,6 


53,8 


128,2 


65,5 


90,91 62,3 


1891/95 


142,6 


49,4 


121,8 


49,5 


111,1 


56,8 


99,9 1 67,1 


1896 


150,0 


52,0 


118,5 


48,1 


100,0 


51,1 


93,0 


63,7 



Man sieht, wie seit Mitte der 1860 er Jahre dieser 
Preissturz anfangt, denn um diese Zeit beginnt auch zugleich 



1) Nach W. Schnitze: Die Produktion«- und Preisentwickelung 
der Rohprodukte der Textilindustrie seit 1850. Elsters Staatsw. Stu- 
dien, Bd. V, Heft 6. Jena 1896. 

2) Für die Jahre 1894, 95, 96 wird in den Angaben Schmutz- 
wolle bezeichnet, es sind hier 507o reine Wolle angenommen. 
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nach der Beendigang des amerikanischen Bürgerkrieges die 
Baumwolleneinfuhr, und auf diese üben die verbesserten 
Verkehrsmittel ebenfalls ihren günstigen Einfluss aus, da- 
neben kommen ja auch noch die bereits schon erwähnten 
Umstände in Betracht. 

Weniger noch als die des Rindviehs wird sich die 
Schweinezucht ins Ausland verschieben lassen. Das lebende 
Schwein widersteht dem langen Transporte nicht, auch ist 
derselbe zu kostspielig. Mit dem frischen Fleische hat es 
wieder die Bewandnis, dass es wegen seines Fettes noch 
empfindlicher ist als Rindfleisch. Dagegen nimmt die Ein- 
fuhr von Büchsenfleisch, Extract und Wurstwaren bedeutend 
zu. Ebenso leidet jetzt auch die Bienenzucht unter dem 
Mitbewerbe der ausländischen Produktion, welche nicht 
allein Honig und Wachs, sondern auch deren künstliche 
Ersatzmittel auf den Markt bringt, es nimmt deshalb die 
Zahl der deutschen Imker immer mehr ab. 

Seit einigen Jahren^) hat auch Nord-Amerika ange- 
fangen, uns mit Pferden za versehen. Zuerst waren es nur 
edle Pferde, die wir selber im Übermass züchten; als man 
aber im Jahre 1894 anfing, auch schwere Pferde zu expor- 
tieren, da ging das Geschäft bald besser. Dazu kommt, 
dass diese Pferde durch ihr schönes Ebenmass und die be- 
wunderungswürdige Frömmigkeit bestechen; durch die 10 
bis 12 Tage lange Reise sind sie wenig angegriffen, und 
so kommt es, dass sie manchen Liebhaber gefunden haben, 
zumal sie nicht allzu teuer sind. Ein volljähriger Belgier 
oder Engländer kostet etwa 1000 Mk. Davon soll nach 
der Mitteilung eines Hamburger Viehimporteurs die Reise 
mit Fracht, Zoll, Futter, Versicherung und Landungsge- 
bühren zur Zeit sich auf etwa Mk. 180, — belaufen. Da 
nun aber, wie sich vielerorten herausgestellt hat und sich 
mehrere Tierärzte äusserten, jene Pferde unser Klima nicht 
auf die Dauer vertragen, so ist diesen Importen wohl keine 



1) Das deatsche Zollgebiet importierte aus Nord-Amerika 1890 
21 Pferde, 1894 46 Pferde, 1895 2479, 1896 4286, 1897 5918 Pferde. 
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grosse Zukunft zuzusprechen, sie werden aufhören, wenn 
Deutschland selbst etwas Besseres an schweren Pferden und 
in genügender Zahl leisten kann. Die obigen Transport- 
kosten sind ja nur die für den Seeweg, es sind also immer 
noch erhebliche Kosten für den über Land zu veranschlagen, 
und was dann schliesslich überbleibt, dafür wird man bald 
auch in Amerika kein Pferd mehr züchten wollen, denn die 
exportierten Pferde sind ja doch immer die besten. 

Nicht allein direkt, sondern auch indirekt haben die 
Verkehrserleichterungen eine Änderung in der Tierproduk- 
tion hervorgerufen, indem nun auch die Ackerprodukte 
schnell und billig von einem Orte zum andern geschafft 
werden können. So musste sich also der Ackerbau diesen 
Änderungen anpassen. Man dehnte den Anbau des Ge- 
treides nicht mehr weiter aus, da gerade dieses am leich- 
testen zu transportieren ist. Dafür hat man sich dann mehr 
dem Hackfrucht- und Futterbau gewidmet oder man ist zur 
Weidenutzung übergegangen i). Das sind alles Mittel, welche 
die Viehhaltung fördern. Nur Stroh und Heu, das unent- 
behrliche Grundfutter für Pferd und Rind wurde wegen 
seiner sperrigen Beschaffenheit wenig durch den internatio- 
nalen Handel auf den deutschen Markt gebracht, und des- 
halb konnten sich jederzeit die lokalen Preise, entsprechend 
der Produktion, halten; Stroh lässt überhaupt schon keinen 
weiten Transport wegen seines geringen Preises zu. Aus 
diesen Gründen haben sich denn eine Reihe Wirtschaften 



1) Das Ackerland Deutschlands wurde folgendermassen genutzt: 



Art des Anbaues 


Jahreszahl 


in Procenten des 
Acker- und 
Gartenlandes 




1878 1883 1893 


1878 


1883 


1893 


a) Getreide- und 
Hülsenfrüchte * 


lö687mha 


16724m ha 


16992m h^ 


69,79 


60,06 


60,94 


b) Hackfrüchte und 
Gemüse . . . 


3öö3mha 


3943m ha 


42d8mha 


13,64 


15,07 


16,15 


c)^Futterpflanzen . 


2448m ha 


2405m ha 


2619m ha 


9,39 


9,19 


9,60 
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von der Tierhaltung lossagen können, wenn sie nahen Ab- 
satz für ihre Ackerprodukte fanden. Als ein sehr gutes 
Streusurrogat und Dängerkonservierungsmittel hat man die 
Torfstreu anerkannt, aber die hohen Transportkosten ver- 
teuern sie derartig, dass man in manchen Gegenden von 
ihrer Benutzung Abstand nehmen muss. Vom volkswirt- 
schaftlichen, wie vom sanitären Standpunkt aus wäre es auch 
erwünscht, dass die Auswürfe und Abfälle der Städte, zu- 
meist aus der Landwirtschaft hervorgegangen, dieser auch 
wieder zugestellt würden, und dass die Frachtkosten der- 
artig auf den Bahnen eingerichtet würden, dass die leichteren 
Böden diese Stoffe beziehen könnten. 

In erster Linie ist es aber notwendig, dass die Fahr- 
wege, die Chausseen und Landwege in genügender Zahl und 
guter Beschaffenheit vorhanden sind, so dass der Tierpro- 
duzent im Sommer und Winter leicht seine Ware auf den 
Markt bringen kann, denn schlechte Wege verbieten bis- 
weilen jeden Transport oder absorbieren zu grosse Kräfte. 
Nach den Fahrversuchen der kgl. bayrischen Feldartillerie 
können zwei Pferde, wenn jedes bei einer Geschwindigkeit 
von 1 m per Sekunde 60 kg Kraft leistet, folgende Lasten 
bewältigen i) : 

dz. 
Auf der Landstrasse, fest, sehr trocken und staubig 41,04 
„ „ r , der Staub vom Regen des 

voriges Tages geballt 43,50 

Auf Boden, festgefroren und holperig 301,08 

„ „ mit grober Kiesschotterung 19,44 

„ „ , feucht und locker (die Eäder schneiden 

3/4—1 Zoll ein) 11,16 

Auf Eisenbahn, Rollbahn oder gewöhnlicher Arbeits- 
bahn 1200-1800 

Gerade bei den Zuckerrübentransporten im Herbste 
und Winter machen sich die schlechten Wege am meisten 



1) Pohl, Betriebslehre. Leipzig 1886 S. 221. 
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fühlbar, und man hat deshalb in einigen Gegenden den 
Transport Fuhrleuten überlassen. In Mecklenburg hat sich 
ein eigener Beruf daraufhin gebildet; der Fuhrmann kauft 
im Herbste alte Pferde auf und fahrt die Eüben im Akkord 
vom Acker. Ebenso lästig sind aber die Milchfuhren zur 
Molkerei; hier könnte sehr leicht Abhülfe geschaffen werden, 
indem ein jeder grössere Milchwirt oder mehrere kleine, 
zusammen sich eine „Kahmstation" gründeten, auf welcher 
die Milch vermittelst einer Centrifuge entrahmt würde und 
dann nur noch abgekühlt wird. Durch diese Arbeitsteilung 
wird nicht nur der Transport um SO^/o erleichtert, sondern 
auch die Magermilch kann direkt süss verfüttert werden, 
was gar nicht hoch genug. zu veranschlagen ist, und man 
muss sich wirklich wundern, dass für diese Verbesserung 
noch so wenig Landwirte empfänglich sind. Von welchem 
Werte die gute Beschaffenheit der Wege zu und auf der 
Wirtschaft für einen lukrativen Betriebe sind, dafür giebt 
Neuhaus-Selchow ein treffendes Beispiel^): 

Er hatte gesehen, wie ein Pächter durch die Anlegung 
von Steinwegen die Hälfte der Zugkraft sparen und von der 
Stadt Dünger durch die Eisenbahn beziehen konnte, was 
dessen Nachbarn unmöglich war. „Noch in demselben Jahre 
liess ich einen Steinweg von 100 Ruten Länge herstellen, 
welchem bald ein 500 Euten langer gepflasterter Anschluss an 
die Chaussee und sogar einige gepflasterte Feldwege folgten, 
woran sich eine gründliche Besserung und Entwässerung 
aller Feldwege schloss. Die Kosten für meine Wege- 
besserung inklusive Pflasterlohn, die Steine lieferte die Feld- 
mark, beliefen sich auf 3000 Thaler. Erst seit der Her- 
stellung dieser Wege ist die intensive Bewirtschaftung 
möglich gewesen." — In wie hohem Masse die hoch- oder 
geringwertige Beschaffenheit der Marktwaare auf die Trans- 
portfahigkeit derselben einwirkt, das hat uns am klarsten 
H. Settegast-Berlin durch ein System veranschaulicht, welches 



1) Selchow contra Lnpitz. Berlin 1891. 
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aach hier benutzt werden soll, nnd bei dem wir ans für 
die Land- nnd Knnststrasse derselben Sätze bedienen. Durch 
die Liebenswnrdigkeit eines Hamburger Schilbmatderhaases 
bin ich in die Lage gesetzt, anch den Seetransport zn be- 
rücksichtigen, jedoch ist dazu zn bemerken, wie der Zu- 
steller schrieb, dass die Seefrachten Hur ungefähre Raten 
sind, die häufig Änderungen unterliegen, denn die Preise 
werden fiist nur in den fiberseeischen Versandhafen 
abgeschlossen. Ausserdem kommt noch hinzu, dass die 
Schiffsfrachten nach Volumen berechnet werden und die 
Kosten in fremder Währung lauten, welche beide auf Ge- 
wicht und deutsche Währung umgerechnet worden, also auch 
nicht konstant sind. Es dienen folgende Grundlagen für 
eine Schiflbtonne, gleich 10 dz. 
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Gegenstand 


Houte 

von nach 


See- 
fracht 

1 
M.|Pf. 


Bin- 

Den- 

flchiff- 

fahrt ^; 

2 
MjPf. 


E 

100 dz. 

U- 

dnüg 

8 
M. l*f. 


tsen 

DU 

L 

dm 

4 

M. 


d^ 

lg 
i*f. 


LQ 

Stück- 
gut 

M.Pf. 


jstn 
He 

M. 


Ff. 


Lai 

stn 
se 

M. 


Pf. 


Stalldung 

od. Schlacht- 

abi^lle 

Heu, lose 

Heu, gepresst 

Dasselbe 

kondensierte 

Milch 

Dasselbe 

Dasselbe 

frische Milch 

Käse, 
lose verladen 
Dasselbe 
in Kisten 
Dasselbe 
Dasselbe 

lose 

Talg 
Dasselbe 
Dasselbe 
rohe Häate 
Dasselbe 
Dasselbe 

Honig 

Wachs 

Wachs,Honig 

Fleisch- 

extract 

Dasselbe 

Schafwolle 

Dasselbe, rohe 

ungewaschene 

(grease wool) 

fliessgewaschene 

(fleece 

washed w.) 

gereinigte Wolle 

(Bcoored wool) 

gewöhnliche 
Wolle 


lCT««>k„-« Bardowick- 
(^^'"^"'^S- Hannover 

Brunsbüttler- rj^ u„«« 
koogi.Holst.-H^n'burg 

New-York — Hambarg 

Brunsbütt- ti.„v...„ 

lerkoog -»«""^"'ß 

Dresden — Hamburg 

Braunschweig-Bremen 
Hamburg — Boston 
Stade — Hamburg*) 

J Amtier- _H^„burg«) 

r dl"" - Ha-borg 

New-York — Hamburg 

Rendsburg — „ 

Sydney — „ 
New-York - 
Magdeburg — „ 
Buenos-Aires — „ 
Kurrachee „ 
Berlin - 

Iquique (Chile) — „ 
Yohokama — „ 
Rio de Janeiro— „ 
Lüneburg — „ 
Montevideo — „ 
New-York - 
Hamburg — Berlin 
- Halle a. S. 
Buenos Aires -Hamburg 

JNatal- 
1 Natal - 

JNatal - 
Breslau — „ 
Dresden — „ 


109 

18 

30 

24 
166 

32 
23 

30 
14 

41 
28 
23 

216 
184 

45 
90 

141 
167 


18 

60 

25 

15 
65 

40 
25 

96 

63 

45 

97 
69 

10 
58 
33 





4 


2 
2 

3 

4 



4 
4 

8 
4 


50 
85 

90 
54 

15« 
30» 

45 



50 

60 

50 
80 

90 
90 


1 
3 

1 

28 
12 

5 

8 

16 
17 

4 

17 
21 

28 
21 


36 
40 

70 

60 
20 

25 

_ 
20 

30 
90 

10 

90 
40 

50 
70 


1 
4 

2 

32 
14 

6 

9 

18 
20 

4 

20 
24 

31 
24 


68 
40 

20 

60 
30 

12 

80 

80 
70 

70 

70 
60 

60 


4 
12 

52 
22 

8 

14 

29 
32 

6 

32 
39 

68 
52 


80 
50 

20 
50 

76 

90 

60 
70 

80 

70 
10 

80 
20 


11 
25 

124 
48 

8 

19 

66 

76 

13 

76 
89 

173 
124 


48 
33 

16 
37 

74 

69 
27 

07 

27 
33 

93 
03 


17 
38 

186 
72 

12 

__ 
29 

100 
114 

19 

114 
134 

262 
186 


16 

24 

70 

60 

04 
40 

60 

40 
20 

40 
04 



1) Für Binnenschiffahrt ist das Tonnenkilom = 1 Pf., fOr Kanal 1,5 Pf. 

2) Landwirtschaft nnd ihr Betrieb S. 245. 

8) Bei der Milchlieferung ist gerechnet, dass die Kanne auf der Bahn zurückgeht als ^j-„ Vollgewicht. 

4) Bis zum 31. März 1898 mit 20", „ Aufschlag. 

5) Die erste Zahl ist die Sommertraoht, die «weite die Winterfracht im Nordostseekanal. 

8 
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Auf Grund dieser Normen wollen wir sehen, wie viel 
die Waren durch den Transport an Wert verlieren, indem 
wir die derzeitigen Preise einsetzen. Darnach kann sich 
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M. 
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dung 
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gut 
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8 


— 




400 
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102 


36 


15 


10 


Heu, lose 


40 


— 


— 


2000 


56 


43 152 


75 


50 


Heu, gepresst 


40 


— 


1247 
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86 


— 


— 


— 


kondens. Milch 


75 


— 


13069 


3750 


1) 608 

2) 562 


1) 535 
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1) 334 
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94 
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80 


— 
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3333 
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219 


253 


167 
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— 


{ 9005 
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— 
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— 
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24534 
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5414 
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2249 
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/ 235991 
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4663 


3989 


2534 


1124 
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1000 
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\ 478193 


42000 
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6908 


4373 


1875 


1250 
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1000 


— 


235071 


50000 


5939 
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1863 


1242 
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3000 


— 


fl 185067 
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15543 
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3726 
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dann ein jeder Produzent tierischer Ware berechnen, ob 
es für ihn rentabel ist, einen Zweig der Tierproduktion aus- 
zudehnen oder einzuschränken. 



durch den Transport 

ihren gesamten Wert 
bei einer Kilometerzahl von 
Eisenbahn 



Seefahrt 



Binnen- 
schiff- 
fahrt 



100 dz. 
Ladung 



60 dz. 
Ladung 



Stück- 
gut 



Kunst- 
strasse 



Land- 
strasse 



2493 
26138 



lose 

18010 

22559 

49068 

471981 
174886 
409909 
956387 



442211 
649208 
276429 



800 
4000 
4000 
7500 
6666 

f 80930 
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60000 

84000 

100000 

300000 

1200000 

2000000 

234067 

240000 
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223 
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2) 1125 
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10829 

9326 

15978 

11878 

35634 

191732 

187850 

57067 

51428 
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86 
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1125 

693 



9061 

7979 

13816 

10362 

30786 

165797 

163414 

52101 

46500 
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439 
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5068 

8746 

7162 

21486 

104954 

102813 

23058 

21379 



30 
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4499 

2249 

3750 

3726 
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44998 

44998 

9466 

9466 
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1499 
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2485 
7455 
30000 
30000 
6273 
6273 
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Aus diesen Zahlen geht deutlich hervor, dass je besser 
die Qualität einer Ware ist, sie um so weniger durch den 
Transport entwertet wird; oder mit anderen Worten, gute 
tierische Produkte sind nicht auf den Lokalabsatz angewiesen, 
sondern es lohnt sich, fernere Märkte aufzusuchen, deren 
Erzeugung daher vor allem der Landwirt ins Auge fassen 
soll. Die Sendung kleiner Quantitäten lohnt aber nicht, 
und es tritt wieder dabei der Vorzug des arbeitsteiligen 
Betriebes, billiger zu produzieren hervor. Neben den Ver- 
kehrsmitteln kommen noch für den Tierproduzenten der Tele- 
graph und die Post in Betracht, die erste Einrichtung be- 
fördert schleunigst Angebot und Nachfrage, sowie die Be- 
richte über die Marktlage in entfernten Orten. Die Post 
aber kann durch die Versendung von Butter, Käse, Fleisch, 
Eier und Geflügel direkt an den Konsumenten dem Produ- 
zenten sehr dienlich sein, da er im Kleinverkauf höhere Preise 
erzielen kann, es wäre nur wünschenswert, dass das Porto 
noch ermässigt würde. 

Die Preislage. 

Die deutsche Politik, die Entwickelung der Be- 
völkerung und die eigenartige Ausbildung der Verkehrs- 
mittel haben unseren heutigen Verkehr, die gesteigerte 
Produktion und Konsumtion, hervorgerufen. Diese Umstände 
wirkten in erster Linie preisbildend auf die Erzeugnisse 
der Tierproduktion, und da sich dieselbe nach der Rentabi- 
lität einrichten muss, so ist die Folge, dass ihre Ausdehnung 
und Spezialisierung von dem Preisverhältnis abhängig ist. 
Mit Ausnahme der Wolle, wie das schon gezeigt ist, haben 
nun sämtliche tierischen Produkte die Tendenz einer Preis- 
erhöhung im Gegensatz zu den Ackerprodukten, die seit An- 
fang der 1880 er Jahre eine andauernd fallende Preisscala 
zeigen. Die Preisentwickelung in Preussen alten Bestandes 
war folgende pro Tonne (1000 kg)i): 

1) J. Conrad: „Grundriss zum Studium der politschen Ökonomie", 
Jena 1896. 
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^SSS^BS 


Weizen 


Roggen 


Butter 


Rindfleisch 


Schweine- 


Jahres- 
zahl 


M. 


Ver- 
hält- 
nis 


M. 


Ver- 
hält- 
nis 


M. 


Ver- 
hält- 
nis 


M. 


Ver- 
hält- 
nis 


nei 
M. 


Ver- 
hält- 
nis 


1816-20 


206,2 


97,5 


1 
151,8 


91,8 


1466 


100 


666 


95,1 


784 


85,6 


1821-30 


121,4 


57,4 


86,8 


52,5 


1016 


69,3 


466 


66,6 


550 


60,0 


1831-40 


138,4 


65,5 


100,6 


60,8 


1100 


75,0 


516 


73,7 


616 


67,2 


1841-50 


167,8 


79,4 


123,0 


74,3 


1200 


81,9 


566 


80,9 


736 


80,3 


1861—60 


211,4 


100 


165,4 


100 


1466 


100 


700 


100 


916 


100 


1861-70 


204,0' 96,5 


154,6 


93,5 


1784 


121,7 


866 


123,7 


1050 


114,6 


1871-75 


235,2 


111,3 


179,2 


108,3 


2313 


167,8 


1147 


149,6 


1260 


137,5 


1876-80 


211,2 


100 


166,4 


100,6 


2240 


162,8 


1148 


164,0 


1240 


135,0 


1881-85 


189,6 


89,7 


160,0 


96,8 


2236 


152,8 


1178 


168,3 


1248 


136,2 


1886-90 


175,3 


81,6 


143,0 


86,5 


2115 


144,3 


114Ö 


163,6 


1218 


133,0 


1891-95 


169,1 


80 


148,6 


89,9 


2151 


146,0 


1206 


172,0 


1253 


136,8 


1896 


151,8 


71,8 


119,7 


72,4 


2065 


140,9 


1201 


171,6 


1168 


126,4 



So erklärt es sich denn, dass man der Tierproduktion 
mehr Aufmerksamkeit schenkt. Man kann sich aber nicht 
gänzlich von dem Getreidebau lossagen, denn dieser ist zu 
dem ganzen Umlauf nötig; der Acker verlangt Frucht- 
wechsel, das Vieh Stroh zur Fütterung und Einstreu, ausser- 
dem ist, wie schon gezeigt, das kontinentale Klima dem 
Futterbau auf dem Acker wenig günstig. Da nun aber 
Angebot und Nachfrage nicht überall gleichartig sind, auch 
die Zahlungsfähigkeit der Konsumenten in manchen Gegen- 
den günstiger ist als in der Nähe des Produzenten, so kann 
sich derselbe ja leicht mit Hilfe der Verkehrsmittel diese 
Vorteile zu Nutze machen und entferntere Marktplätze auf- 
suchen. Welche Unterschiede zwischen den einzelnen Markt- 
orten bestehen, zeigt folgende Tabelle: 
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Es 


; kosteten 1 


dz. im Kleinhandel in 


M.i): 










Butter 


Bindfleisch 

1 


Schweinefleisch 

1 




Dan- 


Halle 


Mann- 


Dan- 


Halle 


Mann- 


Dan- 


Halle 


Mann- 




zig 


a. S. 


heim 


zig 


a. S. 


heim ') 


zig 


a. S. 


heim 


1886 


229 


251 


210 


106 


118 


140 


106 


120 


120 


1887 


216 


254 


218 


104 


118 


140 


104 


120 


120 


1888 


216 


243 


248 


105 


118 


140 


106 


120 


120 


1889 


222 


254 


233 


112 


120 


142 


124 


126 


136 


1890 


228 


260 


211 


126 


127 


144 


134 


136 


147 


1891 


230 


248 


213 


127 i 130 


150 


123 


135 


136 


1892 


228 


251 


223 


129 133 


160 


125 


135 


140 


1893 


234 


260 


236 


119 


137 


141 


124 


139 


140 


1894 


228 


247 


228 


121 


135 


152 


119 


135 


142 


1895 


230 


247 


221 


121 


135 


152 


116 


135 


136 


1886 96 


226,1 


260,6 


224,1 


117,0 


127,0 


146,1 


118,1 


130,0 


133,6 



Im allgemeinen sind im Westen die Preise höher, wie 
das die Mannheimer Notierungen zeigen; nur für Butter ist 
Mannheim nicht der richtige Markt, hier macht sich schon 
einmal der süddeutsche Geschmack geltend, der keine Butter 
auf Brot mag, und im Übrigen wird dort viel Fruchtmus 
konsumiert. Ausserdem bestehen in Mannheim einige grosse 
Fabriken für Buttersurrogate, die den Preis der Butter 
auch beeinträchtigen. Wie diese und die vorige Tabelle 
zeigen, ist der Preis der Schweine ein stetig von Jahr zu 
Jahr wechselnder. Es liegt das hauptsächlich am Angebot; 
da die Schweine jetzt schon im ersten Lebensjahr zur 
Schlachtbank kommen, so kann innerhalb eines Jahres schon 
das Angebot verringert oder vermehrt werden, je nach den 
Produktionskosten. Bei hohen Kartoffel- und Gerstenpreisen 
wird wenig gemästet; in der Regel fallen diese ja mit dem 



1) Statist. Jahrbnch für das Deutsche Reich 1896. 
2) Ochsenfleisch. 
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schlechten Ernteertrag zusammen, und so sehen wir denn 
den Preis der Schweine sich nach dem der Kartoffel und 
Gerste richten, wie das nachfolgende Durchschnittsmarkt- 
preise von Berlin zeigen, die auf 1 dz. in M. berechnet 
sind : 



Jahreszahl 


Gerste 
2.ii.3.Qaalität 


KartofFeln 
Marktwaare 


lebend 

Schwein mit 

20»lo Tara 

I. Qualität 


Schlacht- 
gewicht vom 
Tiandschwein 


1876 


16,08 


6,90 


127,60 


108,— 


1877 


14,66 


6,52 


108,- 


96,- 


1878 


14,42 


5,14 


— 


97,47 


1879 


13,92 


5,72 


96,04 


89,66 


1880 


16,91 


6,77 


115,68 


105,24 


Durchsch. 76/80 


14,97 


6,01 


111,63 


99,07 


1881 


16,66 


6,71 


116,46 


107,86 


1882 


14,- 


4,26 


111,66 


104,51 


1883 


13,97 


6,44 


106,97 


99,18 


1884 


14,63 


4,97 


96,19 


86,71 


1886 


13,38 


4,82 


102,49 


92,16 


Dnrehsch. 81/85 


14,31 


5,24 


106,49 


98,08 


1886 


13,30 


4,39 


96,80 


89,41 


1887 


12,87 


6,08 


89,86 


83,24 


1888 


14,23 


6,33 


88,28 


81,01 


1889 


16,26 


6,79 


113,93 


104,88 


1890 


16,68 


6,68 


118,29 


111,37 


Durchsch. 86/90 


14,27 


6,25 


93,98 


93,98 


1891 


16,67 


8,61 


106,19* 


95,78 


1892 


15,62 


7,42 


113,09 


104,98 


1893 


16,63 


6,20 


111,69 


104,78 


1894 


13,41 


6,67 


104,74 


98,11 


1896 


12,46 


5,78 


92,92 


86,33 


Durchsch. 91/95 


14,94 


6,72 


105,73 


98,— 



1) StaÜstisches Jahrbuch der Stadt Berlin* 
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Nach diesen Preisen sollte sich auch der Ferkelzüchter 
richten, denn er kann darauf rechnen, dass die Ferkel gut 
verkauft werden, wenn eine lohnende Kartoffel- und Gersten- 
ernte gemacht worden ist, oder in Aussicht steht; dagegen 
finden die Ferkel schlechten Absatz und nur zu billigen 
Preisen, wenn die Bedingungen für die Mast ungünstig sind. 
Noch mehr aber sind die Preise der Butter dem Wechsel 
unterworfen; es giebt Monate, wo der Preis sehr niedrig 
ist, da das Angebot nicht mit der Nachfrage in Einklang 
steht Während der Sommerszeit liefern die Kühe die meiste 
Milch, also gerade während der Reisezeit der Grossstädter; 
im Herbst lässt wieder der Milchertrag nach, wenn der 
Butterkonsum wieder ein grösserer geworden ist, und im 
Winter, wenn Schweinefett, Gänsefett und Fruchtmus in 
jedem Haushalte genossen werden und deshalb für Butter 
geringere Nachfrage ist, kommt dann wieder die meiste 
Butter zum Markte, sodass der Preis herabgedrückt wird. 
Diese Verhältnisse sollen die Butternotierungen des ost- 
holsteinischen Meiereiverbandes auf den Hamburger Butter- 
auktionen illustrieren 1) : 



Monat 


1890 


1891 


1892 


1893 


1894 


1895 


1896 


1897 


Januar 


107,65 


115,70 


127,42 


108,60 


109,40 


99,01 


102,93 


103,56 


Februar 


111,48 


115,74 


123,75 


106,82 


111,47 


97,63 


103,66 


102,76 


März 


109,19 


118,75 


118,79 


102,74 


107,65 


88,05 


98,5ü 


97,07 


April 


104,84 


106,31 


105,22 


101,69 


98,18 


85,98 


87,64 


101,52 


Mai 


95,33 


96,49 


107,81 


94,40 


91,68 


87,44 


83,31 


94,16 


Juni 


89,47 


90,16 


^ 99,78 


97,26 


87,18 


77,12 


86,01 


88,37 


Juli 


89,68 


95,11 


99,14 


113,18 


88,32 


87,97 


95,08 


94,81 


August 


101,61 


107,22 


99,51 


116,83 


96,70 


104,85 


114,62 


107,07 


September 


114,71 


114,18 


116,73 


123,11 


103,41 


110,66 


125,26 


107,42 


Oktober 


120,67 


123,66 


133,70 


130,53 


104,95 


122,12 


116,92 


110,50 


November 


123,37 


126,78 


121,65 


125,66 


111,46 


104,49 


111,24 


112,58 


December 


120,89 


133,17 


114,22 


114,06 


97,20 


100,90 


107,91 


104,22 



1) Nach Notierungen der Milchzeitung und „Der Ostholsteinische 
Meiereiverband^^ von Petersen und Schrott. Lübeck 1896. 
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Im Durchschnitt der 8 Jahre standen die Butterpreise 
in den einzelnen Monaten: 



Januar 


Februar 


März 


April 


109,16 


109,16 


104,83 


98,92 


Mai 


Juni 


Juli 


August 


93,83 


89,42 


95,41 


107,30 


September 


Oktober 


November 


December 


114,43 


120,39 


117,13 


111,67. 



Es sind also die schlechtesten Zeiten für die Butter- 
produktion vom April bis in den August hinein. Hier könnte 
nun zweckmässig eine Arbeitsteilung eintreten und Käse 
produziert werden, der dann entweder zum sofortigen Kon- 
sum in die Bäder und Fremdenstädte gesandt, oder für die 
Wintersaison aufbewahrt wird, und im Winter, in den ersten 
Monaten des Jahres, könnte man durch Kälbermast und 
-Aufzucht die Milch der Butterfabrikation entziehen. Des- 
halb empfiehlt es sich überall dort, wo die Butterproduk- 
tion nicht so lohnend oder nur zeitweilig rentabel ist, bei 
der Auswahl der Kühe auch auf die Mastfähigkeit der 
Rasse Rücksicht zu nehmen, um alle nicht zur Zucht be- 
stimmten Kälber zu mästen. Es ist nicht immer der Fall, 
dass die Mastfähigkeit die Milchproduktion einschränkt. 
Z. B. ist die Simmenthaler-Rasse sehr milchergiebig, und 
doch auch sehr geeignet zur Mast; für Verhältnisse, wo 
das Niederungsvieh hinpasst, ist es in erster Linie die 
Oldenburger Hadelner, Kehdinger, Wilstermarscher, Dith- 
marsoher, Eiderstädter und Nordfriesische Kuh, die sich zu 
dieser kombinierten Leistung trefflich eignete. Es gaben 
derartige Kühe, die infolge ihres Shorthornblutes im hohen 
Grade mastfähig sind, folgende Erträge: 
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Ort 


Provinz 


Milch- 
ertrag 


zu 1 kg 

Butter sind 

nötig an 

Milch 


1 

1. Rödemis 1 Schleswig-Holstein 


2900 L 


28,0 L 


2. Hattstedt ' „ ,, 


2400 „ 


26,9 , 


3. Bredstedt * „ „ 


2600 „ 


— 


4. Langenhorn | „ „ 


2500 „ 


— 


5. ü. Tonde \ 


3-4000 „ 


26,8 kg 


6. Bargenstedt 


n n 


2500 „ 


26,9 „ 


7. Sarzbüttel 


n »^ 


2500-2800 , 


26,4 L 


8. Sandwehle 


>i « 


3000 „ 


26,0 „ 


9. Cuxhaven 


Hannover (Hamburg) 


2600-3000 „ 


27,0 „ 1) 



Derartige Kühe eignen sich auch selbst später sehr 
gut zur Mästung. In manchen Gegenden wird es überhaupt 
nach alledem, was wir bei der Gestaltung des Butter- und 
Fleischmarktes sahen, besser sein, dass sich die Betriebe 
mehr der Mästung widmen, wenn sie nicht fähig sind, erst- 
klassige Butter zu liefern; denn ein Vergleich der Butter- 
preise mit denen dea Rindfleisches deutet auf diese not- 
wendige Spezialisierung hin. Wir bedienen uns bei diesem 
Vergleiche wieder der angeführten Hamburger Butterpreise 
und nehmen die Preise für 50 kg Schlachtgewicht 2) in der- 
selben Zeit in Hamburg: 



1) Nach deiD Katalog der Ijübecker Molkerei-Ausstellung. 

2) Fleischpreise nach den Notierungen der deutschen Landw. 
Presse und C. Boysen, der Hamburger Schlachtviehhof. Hamburg 
1896. 
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Jahr- 
gang 




I. 

Quartal 


II. 
Quartal 


III. 
Quartal 


IV. 
Quartal 


1890 


Rindfl. 
Butter 


65,31 M. 
108,23 „ 


68,54 M. 
85,77 „ 


67,31 M. 
97,16 „ 


67,31 M. 
113,- „ 


1891 


Rindfl. 
Butter 


68,75 M. 
117,42 „ 


66,58 M. 
98,32 „ 


67,31 M. 
111,20 „ 


65,08 M. 
128,27 „ 


1892 


Rindfl. 
Butter 


66,70 M. 
123,92 „ 


69,12 M. 
103,- , 


65,16 M. 
104,69 „ 


62,08 M. 
121,38 „ 


1893 


Rindfl. 
Butter 


60,80 M. 
103,46 „ 


58,18 M. 
94,23 „ 


58,68 M. 
115,85 „ 


59,76 M. 
119,75 „ 


1894 


Rindfl. 
Butter 


59,29 M. 
101,31 „ 


61,40 M. 
91,92 „ 


66,10 M. 
103,- „ 


65,38 M. 
103,08 „ 


1895 


Rindfl. 
Butter 


63,88 M. 
91,61 „ 


63,47 M. 
82,92 „ 


65,18 M. 
98,31 „ 


63,88 M. 
107,16 , 


1896 


Rindfl. 
Butter 


63,41 M. 

99,— „ 


63,03 M. 
102,63 „ 


60,32 M. 
83,- „ 


60,21 M. 
110,43 „ 


1897 


Rindfl. 
Butter 


60,19 M. 
105,25 „ 


61,96 M. 
98,54 „ 


62,36 M. 
103,62 „ 


59,— M. 
108,72 „ 



So wie der Rindfleischpreis mehr als die Hälfte des 
Butterpreises ausmacht, dürfte es schon rentabeler sein zu 
mästen. Die hamburgischen Preise veranschaulichen das 
nicht in dem Masse, weil hier die Butter am besten bezahlt 
wird, das Ochsenfleisch aber noch relativ billig ist. Auf 
diese Weise kann sich auch der Schafzüchter die Frage be- 
antworten, ob er Wollschafe oder Fleischschafe züchten 
soll, wenn die natürlichen Bedingungen auf keine Spezia- 
lität hindeuten. Für ihn ergeben sich folgende Preissätze 
in Berlin *). 



1) Für Wollpreise sind wieder die von Dr. W. Schultze ange- 
gebenen benutzt, für Fleisch „das statistische Jahrbuch der Stadt 
Berlin". 



Digitized by VjOOQIC 



— 128 — 

Es wurden gezahlt in Berlin für 50 kg Fleischgewicht 
oder 50 kg gewaschener Wolle in M.: 





Schaff 


leisch 




Schafwolle 


5 


Jahreszahl 


von 

besten 

Hammeln 


von 
anderen 


extrafein 


fein 


mittel 


1881 


53,50 M. 


43,- M. 


178,- M. 


157,- M. 


173,- M. 


1882 


54,- „ 


45,- „ 


183,- „ 


166,- „ 


169,- „ 


1883 


54,~ „ 


45,- „ 


187 - „ 


168,- „ 


174,- „ 


1884 


47,50 „ 


38,50 „ 


177 - „ 


153,- „ 


165,- „ 


1885 


45,- , 


37,- „ 


153,- „ 


132,- „ 


125,- „ 


Durchschnitt 


50,80 M. 


41,70 M. 


175,50 M. 


155,50 M. 


161,50 M. 


1886 


47,50 M. 


37,50 M. 


150,- M. 


125,- M. 


120,- M. 


1887 


45,50 „ 


36,- „ 


173,- „ 


142 - „ 


135,- „ 


1888 


46,- „ 


33,33 „ 


143,- „ 


125,- „ 


120,- „ 


1889 


48,- „ 


39,- „ 


159,- „ 


131 - „ 


137,- „ 


1890 


55- „ 


47,50 „ 


162,- „ 


140,- „ 


129,- „ 


Durchschnitt 


48,40 M. 


38,67 M. 


158,70 M. 


132,60 M. 


128,20 M. 


1891 


51,50 M. 


43,50 M. 


157,50 M. 


145,50 M. 


137,50 M. 


1892 


47,- „ 


38,50 „ 


148,- „ 


120,50 „ 


122,- „ 


1893 


42,50 „ 


34,- „ 


137,05 „ 


116,50 „ 


115,- „ 


1894 


51- „ 


41,50 „ 


130,- „ 


110,- „ 


86,— „ 


1895 


52,50 „ 


45,50 „ 


140,- „ 


116,50 „ 


95,- „ 


Durchschnitt 


48,90 M. 


40,60 M. 


142,60 M. 


121,80 M. 


111,10 M. 



Man ersieht daraus, dass es jetzt rentabeler ist, nicht 
Wolle, sondern Schaffleisch zu produzieren, aber nur, wenn 
man imstande ist, die beste Fleisch wäre zu Markte zu 
bringen. Bei geringerer Ware ist kein höherer Preis zu er- 
zwingen als durch Wolle, und da ist letztere doch in den 
meisten Fällen billiger zu produzieren. In diesem Sinne 
äusserte sich auch einer unserer ersten Schafzüchter, der 
Ökonomierat Steiger-Leutewitz i): 



1) Über Schafzucht, insbesondere Merino •Wollschai&ucht, Dresden 
1885, S. 24. 
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, Meine Überzeugung ist es aber, dass, das rechte 
Zuchtprincip im Auge und gut durchgeführt, Schaf- 
haltung, besonders Zucht der Wollschafe, bei uns in 
Deutschland anch heute noch in sehr vielen Verhält- 
nissen angemessene Rente giebt. Man hat vielfach ge- 
meint, es sei das gar nicht mehr der Fall, hat die 
Schafhaltung abgeschafft, dagegen Rindviehhaltung mit 
Aufwand grossen Kapitals durchgeführt. Ich glaube 
bestimmt, zweckmässige Schafhaltung würde ohne jenen 
Aufwand bei der ganzen Wirtschaftsänderung noch 
Rente gegeben haben. Für gut gezüchtete deutsche 
Wollen, das versichern all die bedeutendsten Woll- 
warenfabrikanten, ist jetzt wieder besserer Markt und 
Absatz, dieselben drängen geradezu auf Wiederher- 
stellung der alten guten, deutschen Wollen". — 

Es ist leider überall Sitte geworden, mit englischen 
Böcken zu kreuzen, selbst dort, wo die Futterverhältnisse 
für die Halbbluttiere nicht ausreichen, deshalb haben diese 
als Fleischtiere keine höhere Rente bringen können als die 
Merinoschafe. Ein grosser Schaden wird aber dadurch verur- 
sacht, dass bei jeder solchen Kreuzung auch die Wolle an 
Qualität leidet. Unter solchen Umständen ist die Spezia- 
lisierung bedeutend zweckmässiger; hier reine Wollschafe, 
dort Fleischschafe, dabei kann bei der Wollschafzucht immer 
noch die leichte Ernährbarkeit und Mastfähigkeit mit be- 
rücksichtigt werden, die man durch relativ reichliche Er- 
nährung in der Jugend erreicht. Diese Zuchtrichtung findet 
man in Leutewitz und in Thal bei Oschatz im Königreich 
Sachsen für StoÖ- und Tuchwollschafe, in Münchenlohra, 
Hundisburg, Strohwalde und Carlsburg in der Provinz 
Sachsen, in Heimburg in Braunschweig, Narkau in West- 
preussen. Grüben in Schlesien für Merino-Fleischschafe 
oder Kammwollschafe in vorzüglicher Beschaffenheit. Die 
Merinorasse hat jederzeit in Deutschland gezeigt, wie 
fähig sie ist, sich den verschiedenen Verhältnissen anzu- 
passen, und deshalb hat sie sich selbst noch in den 
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intensivst wirtschaftenden Gegenden Deutschlands er- 
halten können. 

Die ausländische Woll-Konkurrenz können wir dadurch 
einigermassen mildern, dass wir alle Fehler zu vermeiden 
suchen, die unsere Wolle gegenüber der überseeischen besitzt, 
und dass wir alle Vorzüge uns noch mehr zu Nutze machen. 
Vor Allem muss mehr auf Ausgeglichenheit und Reinheit 
der Vliesse hingearbeitet werden, es müssen die Zuchttiere 
sorgfältig für die Paarung ausgesucht werden. Sollte dafür 
ein Züchter kein Interesse und keine Zeit übrig haben, so 
kann er sich ja an einen Spezialisten, die sogenannten 
Schäfereidirektoren , wenden. Die Verunreinigungen der 
Wolle bestehen bei uns meistens aus Futterresten; diese 
wären mit geringer Mühe zu vermeiden, und ebenso liesse 
sich auch der zu hohe und schwerlösliche Schweissgehalt 
der Wolle vermindern. Der überseeische Wollproduzent ist 
uns aber noch entschieden über in der Sortierung und Ver- 
packung der Wolle. Jedes Vliess wird für sich zusammen- 
gerollt und sorgfältig erst gesäubert; es werden besondere 
Ballen mit Bock-, Mutter-, Jährlings- und Lammwolle ge- 
füllt und wieder andere mit „Raufwolle" und „Locken". 
Diese Sortierung muss bei deutscher Wolle meistens erst 
der Händler oder Fabrikant vornehmen, er muss natürlich 
seinen höheren Arbeitslohn von dem Preise abziehen, den 
der Produzent sonst erhielte, und ausserdem wird er leicht 
geneigt sein, die Qualität zu unterschätzen. 

Wie wir auf Seite 121 gesehen haben, ist der Preis 
für Mast-Ochsen seit 1890 gefallen, dagegen sind die Preise 
für Magervieh gestiegen, und es fragt sich nun, soll der 
Ochsenmäster seinen Betrieb weiter beibehalten oder ihn 
aufgeben ? Die Berechnung der Mastungserfolge eines norder- 
dithmarschener Gutes giebt darüber Auskunft. Zu der- 
selben sei bemerkt, dass der sog. „Sommerkoog", das erst 
vom Meere neugewonnene Land, welches wegen seines 
Chlornatriumgehaltes noch nicht dem Ackerbau dienen kann, 
Gemeindeland ist und alljährlich parzellenweise verauk- 
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tioniert wird. Hier werden die im Frühjahr angekauften 
Magerochsen fett geweidet, doch bedürfen sie meistens noch 
einer Nachmast im Stalle. Es betrugen also im Jahre 1888: 



Die Ausgaben: 


Die Einnahmen: 


1 Ochse 6 dz. schwer 


1 Ochse 6 1/4 dz. 


60 M, = . . . 300,— M. 


i 72 M. = .450,- M. 


Weidegeld = . . 70, - „ 
Reinigung der Weide 

und Aufsicht = . 3, — „ 


Die Ausgaben be- 
trugen = . .384,90 „ 
Erzielter Rein- 


V2 Jahr Verzinsung 
und Risiko für den 


gewinn . . . 65,10 M. 


Ochsen Mk. 300 




zu 70/0 = . . . 10,50 „ 
Verzinsung für 

Weidegeld 4^/0= 1,40 „ 





Summa der Ausgaben 384,90 M. 

Im Jahre 1895 



1 Ochse 5 dz. schwer 

ä 64 M. = . . 320,— M. 



Weidegeld = . . 

Reinigung derWeide 
und Aufsicht, 
Wasserfahren i)= 

V2 Jahr Verzinsung 
und Risiko für den 
Ochsen Mk. 320 
zu 70/0 = . . . 

Verzinsung für 
Weidegeld zu 4^/o 



65,- „ 

6,60 „ 

11,40 „ 

1,30 „ 



Summe derAusgaben 404,10 M. 



1 Ochse 6V4 dz. 
ä 68 M. = . 425,— M. 

Die Ausgaben be- 
trugen = . .404,10 „ 

Erzielter Rein- 
gewinn . . . 20,90 M. 



Inzwischen sind die Fettviehpreise noch mehr ge- 
fallen; es ist also wohl schwerlich mehr ein Reingewinn 



1) Im Winter war das Meerwasser über den Sommei deich ge- 
gangen nnd hatte also die Tränken mit Salzwasser gefällt. 
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bei der Mästung zu erübrigen, besonders da eine Zanahme 
von 1^4 dz. nicht immer erreicht wird, sondern schon recht 
gut ist, sie beträgt gewöhnlich nur 1 dz. Unter solchen 
Umständen würde sich, wenn wir die letzte Rechnung mit 
Ausnahme der 3,60 M. für Wasserfahren in der Ausgabe 
und bei M. 66 für 1 dz. Mastochsen, schon ein Defizit 
von M. 14,85 ergeben; deshalb ist auch die Weidemast 
seit 1895 auf dem Gute aufgegeben worden. Trotzdem werden 
in anderen Gegenden noch höhere Pachtpreise für Fettweide, 
bezahlt auch ist dort der Personalkredit nur für 8 und 
mehr Prozent zu erlangen, und der An- und Verkauf des 
Viehes geschieht durch einen Kommissionär. In ganz der- 
selben Lage befindet sich der Rindviehmäster, der sein Vieh 
während des Sommers im Stalle oder im Schuppen hält; 
denn da ergeben sich folgende Unterschiede: 





Im Jahre 1888: 


Ausgabe: 




Einnahme: 


1 Ochse 5 dz. schwer 




1 Ochse 6V2 dz. 


ä 60 M. = . . 


300,— M. 


ä 72 M = .468,— M. 


Vs ha Acker für 




Dünger: 


Grünklee = . . 


20,- „ 


Trockensubstanz 


3,5 dz. Kraftfutter 




im Futter 1,6 dz 


ä 12 M. = . . 


42,- „ 


Trockensubstanz 


Wartung und An- 




im Stroh 6,7 dz. 


fuhr von Grün- 




Düngerquantum 


klee = . . . . 


20 - „ 


1,6 + 5,7X2 = 


7,8 dz. Stroheinstreu 




45dz.äO,9Mk.= 40,5 „ 


ä 1,80 M. — . 


14,- „ 




Zins und Risiko 7% 






1 1/2 Jahr v.300M.= 


: 10,50 „ 




Gebäudemiete 






(Hütte) .... 


2 - „ 





Summa der Ausgabe 408,50 M. 



Summa d.Einnahme 508,5 M. 
Der Reingewinn 100,— ,, 
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Im Jahre 


5 1895: 




Ausgabe: 




Einnahme: 




1 Ochse 5 dz. schwer 




1 Ochse 6V2 dz. 




ä 64 M. = . . 


320,- M. 


ä 68 M. = . 442,- 


M. 


% ha Acker für 




Düngrer wie vor 40,5 


9? 


Griinklee = . . 


20,- „ 


Summa der Ein- 




3,5 dz. Kraftfutter = 


42,- „ 


nahme . . . 482,5 


M. 


Wartuug und An- 








fuhr von Grün- 




Einnahme . . 482,5 


M. 


klee = , . . . 


20- „. 


Ausgabe . . 440,4 


H 


7,8 dz. Streustroh 




Reingewinn . 42,1 


91 


ä 1,80 M. = . 


14 - . 






Zins u. Risiko V. ^UJ- 








320 M. zu 7% = 


22, 4 „ 






Gebäudemiete . . 


2, „ 







Ausgabe 



440, 4 M 



Im Jahre 1895 betrug der Reingewinn also etwa 58^/o 
weniger als 1888, und jetzt bei einem Fettviehpreise von 
M. 66, — würde er 71^/o weniger ausmachen. Würde man 
aber den Stalldung auch den zeitlichen Verhältnissen ent- 
sprechend niedriger bewerten, vielleicht mit 0,80 M., so 
würde das abermals 41/2^/0 ausmachen; der Reingewinn 
würde also nur noch 24,60 M. betragen. Da nun aber der 
Bedarf an Magervieh grösser ist als das örtliche Angebot, 
Ko muss das Magervieh schon immer weiter hergeholt 
werden. Es wird also wiederum dadurch verteuert, denn, 
wie wir gesehen, kosten jede 100 km mindestens 5,10 M. 
Transportkosten auf der Bahn; dazu kommen noch die Reise- 
kosten des Aufkäufers; da nämlich der Landwirt sich nicht 
auf so lange Zeit seinem Betriebe entziehen kann, über- 
giebt er den Ankauf einem Händler, der wiederum seine 
Arbeit mit anrechnet. Da wäre es doch entschieden für 
die benachbarten Landwirte auf der Geest richtiger, wieder, 
wie früher, Magervieh zu züchten, anstatt, dass sie Butter 
fabrizierten. Oder der Marschenbewohner müsste selbst sein 

9 
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notwendiges Magervieh aufziehen; er muss also seinen jetzt 
einseitigen Betrieb mannigfaltiger gestalten und erweitern. 
Ähnlich dem Mastbetriebe haben sich dort, wo guter 
Milchpreis und günstiger Absatz ist, wo aber die eigene 
Aufzucht zu teuer wird, Wirtschaften derartig eingerichtet, 
dass sie Kühe ankaufen, sie abmelken und gewöhnlich an- 
gefleischt an den Schlachter abgeben, wenn der Milchertrag 
nachlässt. Derartige „Umschlags- oder Abmelkwirtschaften'' 
giebt es besonders viele in den städtereichen Gegenden 
Hessens und Badens, um Mainz, Frankfurt, Hanau, Wies- 
baden, Darmstadt, Ludwigshafen und Mannheim, dann wieder 
in den Industrie- und Bergwerksgegenden des Niederrheins, 
Westfalens, des Kgr. und der Provinz Sachsen, besonders 
bei Leipzig, Halle und Magdeburg, weiter in der Nähe der 
Gross-Städte Kassel, Hamburg^), Berlin und anderer mehr 
und schliesslich dort, wo billige Futtermittel zweckmässig 
verwertet werden sollen, die aber in grossen Massen ge- 
nossen, derartig auf die Tiere einwirken, • dass die Nach- 
zucht darunter leiden würde. Hierauf begründen sich die 
Abmelkwirtschaften der gewerblichen Brennereien und 
Brauereien, die ja in besonders grosser Zahl in Bayern 
bestehen. Auch in der Nähe von Wandsbeck wird eine 
solche Abmelk Wirtschaft im Grossen betrieben, sie gehört 
dar „vormals Helbing Wwe. Aktiengesellschaft" für Spiritus- 
und, in neuester Zeit, für Maltonweinfabrikation. Die Kühe 
sollen also die Schlempe, Treber und Malzkeime aus beiden 
Fabriken verwerten, sie dienen aber auch zugleich dazu, 
die Rieselfelder der Stadt auszunutzen. Es werden zu dem 
Zwecke 600 Kühe gehalten, die im Sommer auf den Riesel- 
feldern weiden und Schlempe dazu erhalten; im Winter 
stehen sie auf drei verschiedenen Ställen, oder auch schon 
im Sommer, wenn sie nicht mehr genügend Milch geben 
oder lahm sind. Daneben werden noch etwa 100 Ochsen 



1) In Hamburg giebt es eine besondere Strasse, der „Kuhpinnas", 
wo die Landwirte die Kühe bei Spezialhändlern kaufen; am flottesten 
geht das Geschäft von Sonnabend bis Montag. 
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gemästet, nachdem sie vorher mit zum Futterholen, Jauche- 
und Düngerfahren angespannt waren, wofür etwa 14 Paare 
bereit stehen. 22 Pferde fahren täglich die Milch nach 
Hamburg, für die der Abnehmer 13 Pfg. pro Liter bezahlt; 
ausserdem haben sie noch Treber und Malzkeime von den 
Fabriken zu fahren. Es ist das also eine Milchwirtschaft 
im Grossen. Eine sehr zweckmässige Organisation besteht 
auf den Gutswirtschaften der bekannten Familie Dettweiler 
in Rheinhessen. Die Güter Laubenheim i) und Wintersheim i) 
mit je 47 resp. 50 Kühen allermöglichen Rassen, welche 
von ihren Besitzern in ihrer Heimat angekauft werden, 
liefern die Milch nach Mainz, wo die Frau des verstorbenen 
dritten Bruders ein grosses Milchgeschäft unterhält. Von 
Laubenheim aus wird Stroh, Heu und Stalldünger verkauft, 
sodass mancher Acker keinen Dünger erhält. Es werden die 
Kühe solange gemolken, wie die Einnahmen aus der Milch sich 
mit den Ausgaben für Futter und sonstige Unkosten decken, 
und dann werden sie, ob mager oder angefleischt, an den 
Metzger verkauft; nur wenn Aussicht vorhanden, dass die 
Preise in die Höhe gehen, werden sie länger gehalten. Be- 
tragen z. B die Gesamtunkosten, wie Fütterung, Lohn, 
Stallmiete etc. 1,00—1,05 M. pro Kopf und Tag, so wird 
die Kuh bei einem Preise der Milch von 12,50 Pfg., loko 
Hof, bis zu dem Zeitpunkte gehalten, wo ihr Milchertrag 
auf 8 Liter herabsinkt. In Folgenden sind nun die finan- 
ziellen Ergebnisse der Kuhhaltung zu Wintersheim wieder- 
gegeben und zwar für 618 Kühe, die vom 17. Januar 1884 
bis zum 1. Januar 1896 den Stall passiert haben. Nebst 
dem Rauhfutter und den Rüben erhielten die Kühe folgendes 
Kraftfutter pro Kopf und Tag: 1834 bis ca. 1890: 3 kg 
Palmkuchen, 2^2 kg Kleie, 2 kg trockene Bierträber, 3/4 kg 
Erdnusskuchen und V2 ^^ Reismehl, zusammen 91/2 kg- 
Später 2 1/2 kg Palmkuchen, 3 kg Bierträber und l^/^ kg 
Kleie, in Summa 7V4 kg. 

1) Wintersheim hat 80 ba Ackerland und keine Wiesen. Lauben- 
heim hat 60 ha Ackerland und 6^4 ha Wiesen. 

9* 
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Anzahl 



Rasse 








Od 



M. 



&4 



OD 
> 



M. 



M 



es 



OD 



OD 
t3 



161 
pro Stück 

113 
pro Stück 

88 
pro Stück 

85 
pro Stück 

45 
pro Stück 

39 
pro Stück 

36 

pro Stück 

21 
pro Stück 

10 
pro Stück 

10 
pro Stück 

5 
pro Stück 

5 
pro Stück 



Schwyzer 

» 

Appenzeller 

»» 

Elsässer 

Hessisches Landvieh 

Oberländer 

»> 
Angler 

>i 
Holländer 

Glan-Donnersberger 

>» 

Allgäuer 

») 

Lothringer 

Simmenthaler 

»> 
Vogelsberger 



67402 
418 

45683 
404 

31133 
353 

27971 
329 

15802 
351 

9226 
236 

14175 
393 

6900 
328 

3163 
316 

3345 
334 

1977 
395 

1460 
292 



53569 
332 

37633 
333 

28825 
327 

25111 
295 

14023 
311 

8813 
225 

11855 
329 

6011 

286 

2927 
292 

3051 
305 

1925 
385 

1540 
308 



-13833 

— 86 

-8050 

— 71 

-2308 

— 26 

-2860 

— 34 

—1779 

— 40 

— 413 

— 11 

-2320 

— 64 

— 889 

— 42 

— 236 

— 24 

— 294 

— 29 

— 52 

— 10 

+ 80 
+ 16 



69301 
430 

42129 
372 

24743 
281 

23893 
281 

13374 
267 

14208 
364 

13179 
366 

5318 
253 

3280 
328 

2374 
237 

1721 
344 

1203 
240 



1) Zeitschrift für die landw. Vereine des Grh. Hessen v. 14. März 1896. 
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8 


9 


10 


11 


12 


13 


14 


15 


Durchschnittlicher 

Milchertrag in Liter 
pro Tag 


Erlös au« Milch pro Tag 
das Liter Milch mit 
127« Pfg. berechnet. 


Erlös aus Milch nach 

Abzug der Futter- und 

sonstigen Unkosten zu 

1,30 M. berechnet pro Tag 


Erlös aus Rubrik 10 

f^r die ganze Melkzeit 

berechnet 


Gesamtgewinn (aus 
Rubrik 11 nach Ab- resp. 
Zurechnung der Differenz 
aus An- und Verkaufspreis) 


li 

3 


Gesamtyerlust nach 
Ab- resp. Zurechnung 

der Differenz 
aus An- und Verkauf 


J 
II 

n 




M. 


Pf. 


M. 


M. 


M. 


M. 


M 


13,64 


1,70 


40 


172,00 


86,00 


73,00 


— 


- 


12,91 


1,61 


31 


115,32 


44,32 


43,48 


— 


— 


11,77 


1,47 


17 


47,77 


21,77 


28,27 


— 


— 


12,06 


1,50 


20 


56,20 


22,20 


28,83 


— 


— 


12,12 


1,51 


21 


62,37 


22,37 


27,49 


— 


— 


11,86 


1,48 


18 


65,52 


54,52 


54,52 


— 


— 


12,58 


1,57 


27 


98,82 


34,82 


34,82 


— 


— 


11,74 


1,46 


16 


40,48 


— 


— 


1,52 


2,19 


12,70 


1,58 


28 


91,84 


67,84 


75,49 


— 


— 


11,72 


1,46 


16 


37,92 


8,92 


13,74 


— 


- 


12,36 


1,53 


23 


79,12 


69,12 


73,49 


— 


— 


10,86 


1,35 


5 


12,00 


28,90 


42,53 


— 


— 
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Aus diesen Zahlen ersieht man, dass wir mit unserem 
Bezüge keineswegs an das auswärtige Vieh gebunden sind, 
sondern dass das heimische ebenso leistungsfähig ist. Die 
Angler Kühe würden beinahe die Rente der Schweizer er- 
reichen, wenn nicht der Weg von Schleswig nach Winters- 
heim so viel weiter wäre als von der Schweiz. Weiter 
zeigen diese Zahlen, dass bei der Milchkuh der Ankaufs- 
preis und Verkaufspreis gar nicht von so bedeutendem Ge- 
wichte ist wie die Milchleistung. Die beim Ankauf so teuren 
Schweizer, die dazu noch billiger verkauft werden müssen, 
sind wegen ihrer langen Lactationszeit und ihres hohen 
Milchertrages beinahe die rentabelsten Kühe. Über die Be- 
triebsergebnisse einer anderen Abmelkwirtschaft, des Ritter- 
guts Gr. Karschau bei Königsberg i/0., berichtet No. 85 der 
Deutschen Landwirtschaftlichen Presse im Jahrgange 1890: 



Einnahme: 

73 Kühe geben 331571 L Milch, ä 8,86 I 

Die Kälber dazu k Mk. 15,- [ 30666,25 M. 



Ausgabe: 

Treber, Kuchen, Kleie, Salz 20000,— M. 

10 ha Grünfutter ä 72 M 720,— „ 

Abwartung, Amortisation, Stallmiete, Milcher- 
lohn pro Haupt Vieh M. 45 .... 3285,— „ 

Verlust beim Ein- und Verkauf und durch 

Krankheit , . . . . 314,06 „ 

24319,Ö6~'M~ 

Es bleibt demnach für Heu, Stroh, ünter- 
nehmergewinn und für den noch zu be- 
rechnenden Wert für Dünger .... 6347,10 M. 

Für eine Kuh also 86,94 „ 
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Genauere Aufschlüsse giebt die Dalldorfer Anstalt für 
die Jahre März 1887/88 und 1888/89: 



Bestand Ende März 1887 
27 Kühe. 
128027 L Milch 

ä 12 Pfg. . . 15363,24 M 
Dünger .... 783,08 „ 
2 Kühe angekauft 672,— „ 



Einnahme: 

Bestand Ende März 1888 

29 Kühe. 
1 32455 LMilch 
ä 12 Pfg. .15894,60 M. 

Dünger . . , 790^0 „ 

16685,80 M. 



16818,32 M. 



2 Kühe neu ange- 
kauft .... 672,— Mk. 

Zinsen für 27 Kühe 

8650 Mk. zu 40/0 346,— „ 

für 2 neu angekaufte 

vom 1. Juli . . 20,16 „ 

DilFerenz beim An- 
und Verkauf von 



Ausgabe: 

Zinsen 



20 Kühen . 
Versicherung 

Kühe . . 
Tierärztliche 

handlung . 
Arbeitslöhne . 



.1375,55 



der 



273,— 



Be- 



. 224,— 

.2122,80 



Futter 8625,55 



Futterstroh . . . 
Streustroh (altes 
Bettstroh) . . . 
Ausgaben . . . 
Einnahme . . . 
Reingewinn . . 
oder pro Kuh (28) 



898,77 



245,70 



14803,53Mk. 
16818,32 „ 
2014,79Mk. 
71,96 „ 



von 29 
Kühen9570Mk. 
zu 31/2^/0 ♦ • 334,95Mk. 

Differenz beim 
An- u. Verkauf 
der Kühe . .1251,80 „ 

Versicherung der 
Kühe . . . 248,70 „ 

Tierärztliche Be- 
handlung . . 232,— „ 

Arbeitslöhne . .2117,— „ 



.9000,75 
.1055,27 
, 334,49 



Futter . . 

Futterstroh 

Streustroh 

Ausgabe . 

Einnahme . 

Beinertrag . 2110,94Mk. 

oder pro Kuh (29) 72,79 „ 



14574,46Mk. 

16685,80 „ 
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Selbst bei rentabler Milchverwertung durch Buttern 
und Käsen ist die Spezialisierung noch bisweilen angebracht ; 
es hat darum Herr Bornemann in Obbornhofen bei Hungen 
in der Provinz Hessen auch diesen Betrieb eingeführt. Das 
Gut besitzt ein Areal von 150 ha sehr schweren Bodens, 
wovon der ha 100 M. erbringen muss; die Milch von den 
eigenen 70 Kühen wird in der Dampfmolkerei zu Butter 
und Edelkäse verarbeitet und ausserdem auch noch Milch 
anderer Güter. Mit den Abfällen werden Schweine gemästet , 
die aus Westfalen bezogen werden; also auch darin Spezia- 
lisierung und Arbeitsteilung. Bisweilen findet man auch 
eine Modifikation in dem Abmelkwirtschaftsbetriebe ; man 
lässt die Kühe mehrmals kalben, zieht aber kein Kalb auf, 
sondern verkauft es baldmöglichst. So wird z. B. in 
Falkenrehde und Ütz bei Potsdam verfahren; diese Güter 
dem Prinzen Heinrich gehörig, halten bis zu 120 Kühe und 
sind 600 resp. 770 ha gross; es mag die Milch dort nur 
zu 11 bis 12 Pfg. verwertet werden. Der Boden ist nicht 
dem Futterbau sehr günstig, und es werden in grossen 
Massen Schlempe, Schnitzel und Hackfrüchte gefüttert; 
ausserdem wirkt die Nähe der Städte auf die Qualität der 
Arbeiter, die dort nur schwer und für hohe Löhne zu haben 
und doch wohl nicht genügend zuverlässig für Jungviehauf- 
zucht sind. Eine gleiche Spezialisierung findet man auch bei 
den Gebrüdern Schwartz in Kranichstein und auf dem Meierei- 
gut bei Darmstadt, die sich in ähnlicher Weise vereinigt 
haben, wie früher die Geschwister Dettweiler. In Kranich- 
stein werden 50 Kühe, auf dem Meiereigute 70 Kühe ge- 
halten, von denen die Besten wiederholt zugelassen werden. 
Es sind in letzter Zeit zu diesem Zwecke die erbärmlich 
ausschauenden, pommerschen Landkühe aufgekauft worden, 
die erst im zweiten Jahre trotz der verbesserten Haltung 
eine richtige Nutzung geben und sich dann ganz gut be- 
währen; sie sind im Ankauf sehr wohlfeil. In Darmstadt 
zahlt man 20 bis 30 Pfg. für das Liter Milch, welche direkt 
an die Konsumenten verkauft wird. Neben dieser Abmelk- 
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Wirtschaft werden im Sommer noch Schafe gehalten, die auf 
den städtischen Rieselfeldern fettgeweidet werden. Um auch 
für einen derartigen Betrieb ein Beispiel anzuführen, soll 
hier eine Berechnung von Herrn Max Winkler in Rippien 
bei Dresden für die Jahre 1893/94 und 1894/95 folgen, die, 
da sie nicht vollständig ist, eine Ergänzung erfahren hat^): 



Einnahme 1893/94: 

Bestand 1. Januar 1 Bulle 
42 Kühe. 
Verkauft: 
1 Bulle, 13 Kühe, 

41 Kälber . 5686,54Mk. 
165789V2LMilch 

ä 11,78 Pfg. .19536,58 „ 
Der Bulle 20 
fremde Kühe 
besprungen . 20,— „ 
Summsü 25242, 12Mk. 

Dazu: 
3Kühe angekauft 1014,— Mk. 
5500 dz. Dünger 

ä 80 Pfg. . . 4400,- „ 
Gesamteinnahme 30656,1 2Mk. 

Ausgabe 1893/94; 
1 Bulle 17 Kühe 

gekauft . . .6034,— Mk. 
Schweizerlohn 

bar ... . 1440,— „ 
Futterzukauf . . 6889,42 „ 
Tierarzt u. kleine 

Ausgaben . . 110, — „ 
Summä^i ]4473,42Mk. 



Einnahme 1894/95: 

Bestand 
1 Bulle 45 Kühe. 
Verkauft : 
1 Bulle, 16 Kühe, 

47 Kälber . 6883,28Mk. 
175427 L Milch 

k 11,29 Pfg. . 19808,62 „ 
Der Bulle 12 
fremde Kühe . 
besprungen . 12,— „ 



Summa: 26703,90Mk. 

Dazu: 
4Kühe angekauft 1332,36Mk. 
6000 dz. Dünger 

ä 80 Pfg. . . 4800,— „ 



Gesamteinnahme 32836,26Mk. 

Ausgabe 1894/95: 
21 Kühe ge- 
kauft. . . .6995,— Mk. 
Schweizerlohn 

bar ... . 1580,— „ 
Futterzukauf. .7051,45 „ 
Tierarzt u. kleine 

Ausgaben . . 125, — „ 
Summfiü 15751,45Mk. 



1) Deutsche Landw. Presse, Berlin 1894 No. 20. 1896 No. 13 
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Ausgabe 1893/94: 


Ausgabe 1894/95: 


Transport: 14473,42 M. 


Transport : 1 5 7 5 1 ^45 M . 


Dazu : 


Dazu : 


800 dz. Stroh 


1000 dz. Stroh 


ä 2,5 M. . . 2000.— M. 


ä 2,5 M. . .2500,— M. 


75 dz. Heu 


60 dz. Grummet 


ä 3,— M. . . 225— „ 


ä 3,— M. . 180,— „ 


500 dz. Kartoffeln 


Milchtransport . 1250,— „ 


ä 2,4 M. . . 1200,— „ 


Stallmiete ä Haupt 


Milchtransport . 1200,— „ 


16 M. ... 720,— „ 


Stallniieteä Haupt 


Versich. und Ver- 


16 M. . . . 696," „ 


zinsung d.Vieh- 


Versich. u. Ver- 


kapit.M. 18772 


zinsung d.Vieh- 


zu 6O/0 . . . 1126,32 „ 


kapit.M. 15130 


Verzinsung für 


zu 60/o . . . 907,80 „ 


Stallgeräte . . 110,40 „ 


Verzinsung für 


Verzinsung des 


Stallgeräte. . 106,80 „ 


Futterkapitals 


Verzinsung des 


9731,5 Mk. zu 


Futterkapitals 


70/0 .... 681,20 „ 


10314 M. zu 


Naturalverpfleg. 


70/0 . . • . . 721,98 „ 


des Schweizers 350, — „ 


Naturalverpfleg. 


Verwaltungskost. 


des Schweizers 350,— „ 


pro. Haupt M. 4 180,— „ 


Verwaltungskost. 


Gesamtausgabe: 22849,37 M. 


pr Haupt M. 4 174 — „ 


Einnahme: 26703,90 „ 


Gesamtausgabe: 22055,— M. 


Reingewinn : 3854,52 M. 


Einnahme: 25242,12 „ 


pro Kuh (45) 85,65 M. 


Reingewinn: 3187,12 M. 




pro Kuh (431/2) 73,25 M. 





Von diesen Abmelkwirtschaften haben sich wieder 
Betriebe spezialisiert, die nur Vorzugsmilch den Kunden 
direkt ins Haus liefern. In manchen dieser Betriebe unter- 
liegt die Milch erst noch einer Behandlung, um sie der 
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Menschenmilch ähnlicher zu gestalten, wofür es wieder die 
verschiedensten Systeme giebt. Die grössten derartigen 
Anstalten sind in Berlin anzutreffen, es hält Herr Ökonomie- 
rat Grub etwa 160 Kühe und Herr Cohen 50, die Hellers- 
dorfer Anstalt und die von Dr. Hartmann wohl ca. 100 Kühe. 
Die erste aber und berühmteste ist die zu Frankfurt a. M.; 
sie wurde im Jahre 1878 von Herrn Stockmayer gegründet und 
wird seit dessen Tode von drei Landwirten weiter geführt. 
Diese dürfen nun aber weder Stroh noch Heu liefern, sondern, 
da die Anstalt unter Kontrolle des .,Ärztlichen Vereins" 
steht, wird alles Futter und Strohmaterial fär die 120 — 160 
Kühe und 4 Milchwagenpferde angekauft. Auch die Zu- 
sammensetzung des Futters ist vorgeschrieben, es besteht 
pro Kopf und Tag aus 2V2 kg Weizenmehl No. 5, 4^2 kg 
Weizen kleie, 6 g Salz und 16 kg Heu oder Grummet, 
welches von den Alpen bezogen wird und auf M. 5,5 pro 
dz. loko Hof zu stehen kommt. Der Verkauf der nicht 
weiter zubereiteten Milch geschieht täglich zweimal in Glas- 
flaschen mit losen Korkstopfen für 1/2 L. 30 Pfg. ^ji L. 
40 Pfg. 1 L. und mehr je 50 Pfg. Die Kühe werden in 
der Schweiz gekauft, sie kosten bis in den Stall 500 bis 
600 M. und werden so lange gehalten als sie noch 7 L 
Milch geben. Im Sommer besteht eine Filiale in Wiesbaden 
mit ca. 20 Kühen so lange die Hauptsaison dort dauert. In 
den städtischen Milchkuranstalten wird für frische Vollmilch 
meistens 35 — 50 Pfg., für sterilisierte 40 bis 60 Pfg., für 
künstliche Muttermilch 55 bis 80 Pfg., für Kefyr-, Soma- 
tose- und Diabetes-Milch 65 bis 100 Pfg. pro Liter bezahlt. 
Während Berlin etwa 5200 Kühe in seinen Mauern 
hält, stehen in Paris 5700 Milchkühe, die dort zu der nötigen 
Produktion beitragen. Noch verbreiteter scheinen die Kuh- 
haltungen in Rom zu sein*); dort ist der Besuch der „Va- 
cheria" wohl so üblich, wie in Deutschland der des Wirts- 
hauses; man lässt sich gleich von der Kuh ins Glas melken. 
Das war in Hamburg bis vor wenigen Sommern auch noch 

1) Frühlings Landw. Zeitung, Leipzig 1881 Heft 10. 



Digitized by VjOOQIC 



— 144 — 

Sitte, überall in der Stadt, wo freie Weiden waren, wurden 
Kühe gehalten, und die Milch direkt an die Kunden ver- 
kauft. Jetzt ist den Milchtrinkern diese Gelegenheit durch 
die Sanitätspolizei genommen. Es ist nun vom volkswirt- 
schaftlichen Standpunkte aus fraglich, oh diese Milchpro- 
duction sich soweit spezialisieren muss und in das Centrum 
der Stadt rücken soll, denn es wird das notwendigste 
Lebensmittel so unmässig verteuert. Dafür spricht nur, dass 
die Milch von Anfang an einer schärferen Kontrolle unter- 
liegt, und dass sie frischer zur Konsumtion gelangt, sowie 
dass häufiger Milch genossen wird. Durch eine zweck- 
mässige Behandlung der Milch und durch verbesserten 
Transport liesse sich dieselbe Frische auch bei entfernter 
Lage ermöglichen, und der Landwirt könnte die Nachfrage 
steigern, indem er Wagen zum Verkauf im Umherziehen 
auf den Strassen einrichtete ; das Publikum würde sich wohl 
bald daran gewöhnen und ijn Vorübergehen ein Glas Milch 
trinken, wenn der Verkauf entsprechend, vor allem reinlich, 
vor sich ginge. Von welch^ hoher Bedeutung aber die Be- 
schaflFung guter Säuglingsmilch ist, beweist, dass in Berlin i) 
im Jahre 1895 16,42<>/o der über einen Tag alten Jährlings- 
kinder gestorben sind, welche mit Tiermilch ernährt wurden, 
und dass 22,18^/0 der Kinder überhaupt keine Muttermilch 
erhielten. Die meisten Mütter können aber die teure Vor- 
zugsmilch nicht kaufen, und deshalb ist die Verlegung des 
Produktionsortes auf das Land erwünscht. Ausser diesen 
Kuhhaltungen zum Zwecke der Gewinnung von Säuglings- 
und Krankenmilch werden auch noch andere Tierarten ge- 
halten. In den Schweizer Lungenkurorten ziehen Eselstuten 
von Haus zu Haus, um dort gemolken zu werden; jetzt ist 
auch eine Eselmilchkuranstalt unter dem Protektorate der 
Königin Carola in Dresden errichtet. Derartige Speziali- 
täten sind erst recht nicht wirtschaftlich berechtigt, denn 
da die Stute nur sehr wenig Milch giebt, und auch nur, 
wenn sie ihr Füllen behält, so kann ein Liter nicht unter 

1) Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin, Berlin 1897. 
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80 Pfg. in der Stadt produziert werden. Man hat infolge- 
dessen die Ziege herangezogen, nnd z. B. für die schlesische 
Kuranstalt zu Salzbrunn hält Herr Oberamtmann Bothe auf 
Christinenhof bei Sorgau ca. 80 Ziegen»). Schon im Jahre 
1790 soll der Gutsbesitzer Dr. Böhme auf dem Vorwerke 
Wedding bei Berlin eine Milchkuranstalt mit 400 — 500 
Schafen besessen haben; deren Milch soll mehr eingebracht 
haben als sonst eine Schäferei mit 2000 Stück'). Ausser 
der Nachfrage der städtischen Bevölkerung kommt bisweilen 
auch noch für Tierproduzenten der Bedarf der Industrie in 
Betracht, und bei den dort oft gezahlten hohen Preisen 
lohnt sich schon eine Spezialisierung. Der Surrogatenfab- 
rikant A. L. Mohr in Bahrenfeld bei Altena verarbeitet 
täglich bis zu 60000 L Milch bei der Herstellung von Mar- 
garine, und da er bessere Preise zahlt als die Hamburger 
und Altonaer Milchhändler, so liefern die umliegenden Land- 
wirte gern an ihn. Die bekannte Molkereiproduktenfabrik 
von Gebr. Pfund in Dresden deckt ihren Milchbedarf durch 
Lieferung von 160 Gütern; zur Verwertung der Abfallpro- 
dukte mästet sie Schweine, die sie als Ferkel aufkauft. 
Auch in der Schweiz giebt es viele derartige industrielle 
Unternehmungen, die einen grossen Bedarf für frische Milch 
haben; vor Allem die „Englisch-Schweizerische Gesollschaft 
für Eindickung von Milch", welche die Milch von 2300 Kühen 
verarbeitet, und die Kindermehlfabrik Nestle in Vevey. In 
manchen Gegenden Deutschlands, wie z. B. in* Hessen, in 
Thüringen, im Harze und im Riesengebirge, findet bei der 
Sauermilchkäsebereitung eine Arbeitsteilung zwischen Land- 
wirten und Fabrikanten statt. Die Landwirte entrahmen 
die Milch zum Buttern und verkaufen die Magermilch als 
Quark den Fabrikanten, welche daraus Käse bereiten. In 
Gross-Gerau in Hessen, wo viele derartige Käsefabriken 
existieren, kann man auch wiederum in diesem Zweige eine 



1) Dr. y. Littrow, Ziegenzucht im KöDigreich Sachsen Dresden 1896. 

2) Benno Martiny. Die Versorgung Berlins mit Vorzugsmilch; 
Bremen 1891. 
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Arbeitsteilung finden. Da ist eine Fabrik, die stellt die 
Käse nur her, man bedient sich zum Formen der Maschinen ; 
die Käse bleiben einige Tage liegen und kommen dann in 
die zweite Fabrik, dort sollen sie „reifen". Diesem Zwecke 
dienen verschiedene Räume, die heizbar sind; von hier geht 
auch die Versendung der Käse vor sich. In den Zube- 
reitungsanstalten werden auch Schweine mit den ablaufen- 
den Molken gemästet. Hier in Jena wird von den Fabriken 
22—25 Pfg. für das kg „Matz ' bezahlt. Rechnet man, dass 
der Landwirt aus IOd kg Milch 3 kg Butter k 1,80 M., 
15 kg Buttermilch ä 3 Pfg., 60 kg Molken ä 1 Pfg. ge- 
winnt und ferner 10 kg ,.Matz", das kg zu 22 Pfg. ver- 
verkauft, so erhält er aus seinen 100 kg Milch 10,41 M.; 
würde er dagegen die Magermilch frisch verfüttern, und 
zwar 80 kg zu 4 Pfg., so erhielte er nur 8,05 M., hätte er 
selber die Magermilch verkäst, so gebe sie an 9 kg Käse 
ä 0,50 M. und 70 kg Molken ä 1 Pfg. mit Butterver- 
wertung (5,85 -f- 5,20) = 11,05 M. In Güstrow hat sich 
wieder eine andere Arbeitsteilung im Molkereibetriebe ge- 
bildet. Die Landwirte liefern ihre Milch zur Molkerei; 
dort wird daraus Butter oder Käse bereitet, die Molken 
fliessen in ein Bassin, aus welchem die dicht daran gelegene 
Milchzuckerfabrik sie sich herauspumpt, um sie weiter von 
dem dort feinen Kasein und Albumingerinnsel zu reinigen, mit 
dem Hühner oder Schweine gemästet werden. Die 
entzuckerten und eiweissarmen Molken können sich die 
Landwirte wieder abholen, für welche sie wohl 1/4 Pfg ä kg 
zahlen, während die Fabrik 1 Pfg. für das kg frische 
Molken giebt. 



Die Nachfrage. 

In Amerika hat die grosse Nachfrage nach Traber- 
pferden, deren jeder Geschäftsmann, ja selbst Frau und 
Kinder, zum Verkehr bei den grossen Entfernungen not- 
wendig bedürfen, zur Spezialisierung der Züchter geführt, 
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indem sie grosse Traberfarms halten. Weiter ausgebildet 
ist die Arbeitsteilung noch bei der Maultierzucht in Frank- 
reich, welches auch zugleich Spanien und Italien mit diesen 
Bastarden versorgt, besonders in den Departements Sevres, 
Vienne und in Poitou. Einige Züchter beschäftigen sich 
nur mit der Zucht der Pferde; sie beziehen die Stuten aus 
der Bretagne und die Hengste aus dem Marschlande der 
Bauce und Berry. Die sehr kostbaren Eselhengste werden 
aus Spanien oder aus dem Süden bezogen; sie bleiben wieder 
Eigentum anderer Landwirte. Mit der Zucht beschäftigen 
sich wieder besondere Züchter, und diese suchen ihre Füllen 
dann bald zu verkaufen an die „Eleveurs" ^). Zu demselben 
Zwecke existiert auch in Kentucky auf Dan vi He ein Esel- 
gestüt mit 40 Stuten, da grosse Eselhongste in Amerika 
für die dortige Maultierzucht sehr geschätzt sind und mit 
2100—8400 Mk. bezahlt werden 2). Dass auch bei der Zucht 
der Percheronpferde eine ausgedehnte Arbeitsteilung statt- 
findet infolge der grossen Nachfrage, die das Land nicht 
allein decken kann, ist schon erwähnt, und ebenso stützen 
sich die Eleveurs der Boulonnaiser und Anglo-Normanner 
auf bestimmte „pays de jument". Auch das Pinzgauer 
Pferd .erblickt nicht das Licht der Welt in Oberösterreich, 
sondern in Kärnten, im Ennsthal und Salzburgischem ^). An 
den Ufern der March werden dagegen die berühmten Wiener 
Fiakerpferde gezüchtet, nach denen grosser Begehr ist. 

In jeder Stadt ist immer grosse Nachfrage nach Eiern 
und Gepflügel, und es haben sich, um den Bedarf zu decken, 
in Nord-Amerika, in England und Frankreich besondere 
Güter, die sogen. „Broiler farms" gebildet; z. B. im Staate 
New-Jersey (Amerika) in der Nähe der Stadt Hammonton 
40 bis 50 an der Zahl. Manche von ihnen halten Lege- 



1) Dünkelberg. „Die allgemeine und angewandte Viehzucht", 
Braunschweig 1892 S. 366. 

2) B V Oettingen op. cit. pag. 86. 
3) Graf Wrangel: „Das Buch vom Pferde" Stuttgart 1890. Bd. 
II S. 366, 485. 
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hennen, andere aber kaufen alle Eier auf und brüten sie 
künstlich aus. Solche farms sind nur 1 — 3 ha gross, der 
Reingewinn eines Betriebes bei einer Leistung von 5000 
Hähnchen im Jahr beträgt nach Wilkens M. 3753 bis 
4170 M. Weiter bestehen dort auch Truthahnfarmen, 
„Turkey farms." Die Wartung liegt allein in der Hand der 
Familienangehörigen, darin ist wohl auch der £rfolg solcher 
Spezialbetriebe begründet. In England ist besonders die 
Grafschaft Sussex wegen ihrer Hühnermastanstalten berühmt, 
Aylesbury wegen seiner Enten; Frankreichs Mästereien in 
den Departements la Bresse, la Fläche und le Maus ver- 
schicken weithin ihre fetten Poularden und Kapaunen. In 
Deutschland giebt es nur wenige Hühnergüter, die meisten 
in Elsass-Lothringen, einige befinden sich in Hessen, in der 
Provinz Hannover, in Braunschweig und in der Umgebung 
von Hamburg. Aber im allgemeinen herrschon in der Ge- 
flügelzucht noch ganz traurige Zustände, und viele Land- 
wirte glauben noch, dass das Federvieh nur ein nutzloser 
Schmuck des Hofes sei, und denken nicht daran, dass bei 
rationeller Zucht und Pflege das Federvieh auch seinen 
Reinertrag liefert. Die geschlachteten Hühner kommen 
mager und ohne Dressur auf den Markt, die Eier sind nicht 
gereinigt und sortiert. Eine delikate Ware müssen wir 
uns immer noch im Auslande bestellen. Warum könnten 
denn nicht auch deutsche Landwirte solchen Braten liefern? 
Der Winter, die Hauptsaison für Mastgeflügel, ist bei uns 
immer recht lang, und es fehlt an Arbeit für den Herrn 
und die Leute; mit wenig Mitteln könnte da leicht eine 
künstliche Geflügelanstalt eingerichtet werden, denn an ein 
Paar Zimmern fehlt es ja auch kaum aut einem Gute. 
Eine Kalkulation, welcher die Anwendung des Grünhaldt' 
sehen Apparates zu Grunde gelegt ist, soll einen unge- 
fähren Anhalt geben für die Rentabilität eines halbjährigen 
Betriebes während der Wintermonate: 
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Ausgaba: 

1, VgJ- Miete für ein 
beizb. Zimmern, 
einen kalt. Auf- 
zuchtsraum . . 40, — M, 

2, 1 Brutapparat 
260 Mk. zu 20o/o 
Verzinsung und 
Amortisation 52, — „ 

3. 1 Aufzucht- 
schrank 110 Mk. 

zu 20'Vo Verzins. 22,— •„ 

4. Eierspiegel, 
Futtertröge 
Thermometer etc. 

26 Mk. zu 20o/o 5,20 „ 

5. Kost und Logis, 
Lohnfür iMädch. 

V2 Jahr . . . 270,— „ 

6. Heizung d. Ofens 

im Mastzimmer 90, — „ 

7. Petroleum zum 
Brüten und zur 
Beleuchtung . . 180,— „ 

8. Desinfektion»- u. 
Reinigungsmittel 80,— ,, 

9. Kosten fiir Sand- 

und Torfstreu . 50, — „ 
10. 1152 Eier äl2Pfg 138,24 „ 

11. Futter für 1036 

Küken k 55 Pfg. 569,80 „ 

12. Verl. 20/0 Küken 

ä 1 Mk. . . . 21,— „ 

13. Mater, f. Versand 
U.Dressur f. 10 15 

Küken k 10 Pfg. 101,50 „ 



Transport ] 619,74 M. 


14. Reklame 30,— 


n 


15, Direktion 40,— 


n 


16. 70/0 Ver- 




zinsung f. No. 




5-15, p. Vä 




Jahr . . . 51,— 


n 


Ausgabe 1740,74 


w 


Einahme: 




1. 760 Küken ä 




8/4 kgä2,6M. 1482,- 


n 


2. 200 Küken k 




';8kgä2,6M. 465,-- 


» 


3. 55 Küken k 1 




kg k 2,8 Mk. 154- 


w 


4.80 unbe- 




brütete Eierä 




5 Pfg. 4,- 


n 


5. Dünger 25,— 


n 


6. Federn 9,— 


V _ 


Einnahme 2129,- 


n 


Ausgabe 1740,74 


n 



Reinertrag 389,26 



Latus 1619,74 



10 
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Wenn auch ein grosser Teil des. Eierbedarfes Deutsch- 
lands durch Import von fremden Ländern gedeckt werden 
kann und diese die Eier auch vielleicht recht billig liefern^ 
so fehlt es doch immer noch an frischen Eiern, besonders 
gerade im Herbst, während der Mauserzeit und im Winter. 
Würde der Eierproduktion mehr Aufmerksamkeit gewidmet, 
würden die schlechten Legehennen zur Zeit ausgemerzt 
werden, und achtete man darauf, dass die Hühner schnell 
durch die Mauserzeit kämen und im Winter durch einen 
warmen Stall und warmes Futter das Eierlegen nicht ver- 
gässen, so wäre schon ein ganz Teil geholfen. Vor allem 
muss auch darauf gesehen werden, dass das ganze Jahr 
eine regelmässige Deckung des Bedarfes stattfinden kann; 
das erreicht man durch frühe Brüten, es fangen dann die 
jungen Hennen an zu legen, wenn die alten aufhören. Hier 
kann nun keine Arbeitsteilung stattfinden, es können nicht 
die Legehennen von einem abderen Züchter ausgebrütet und 
aufgezogen werden, sondern die Natur des Huhns verlangt, 
wie massgebende Geflügelzüchter behaupten, dass es auf 
seinem späteren Wirkungsorte auch aus dem Ei schlüpft; 
darum muss jeder Hühnerhalter sich auch seine Tiere selbst 
züchten. Die Henne aber ist in den ersten Monaten des 
Jahres noch nicht zum Brüten zu gebrauchen, es würden 
sich auch kaum schon Glucken finden, deshalb wählt man 
Kochinchina- oder besser noch Puterhennen, welchen mehr 
Eier unterlegt werden können, oder man verwendet dazu 
künstliche Brutapparate. Dann ist auch zu fordern, dass 
die Eier vor dem Verkauf sauber gewaschen und mit Tages- 
stempel versehen werden. "Es wäre wünschenswert, dass 
die Eier im Handel nach Gewicht oder nach der Grösse 
bezahlt würden. Bis jetzt versorgt uns das Ausland noch 
mit den Produkten seines Federviehes, und aus der 
wachsenden Mehreinfuhr ersieht man, dass der Bedarf 
immer grösser wird. Es betrug Deutschlands Mehreinfuhr 
an diesen Produkten i): 

IJ Statistisches Jahrbuch fiir das deutsche Reich XVIII Jahrgang. 
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Federvieh 


Schmuckfedern 


Jahr 


an Eier 


und Federwild 


rohe 




Tonnen 


Mill. 
M. 


Tonnen 


Mill. 
M. 


Tonnen 


Mill. 
M. 


1889 


47431 


40,1 


14994 


12,0 


166 


7,6 


1890 


53249 


56,9 


18221 


15,4 


76 


5,4 


1891 


66605 


55,5 


16996 


13,1 


106 


7,6 


1892 


62089 


70,1 


19472 


14,6 


100 


6,8 


1893 


66676 


54,4 


19219 


14,2 


138 


6,9 


1894 


78889 


67.8 


23128 


16,8 


132 


2,8 


1895 


82793 


73,6 


25176 


17,2 


170 


3,6 


1896 


88285 


75,9 


24224 


16,5 


210 


7,0 



Nur für die Mästung würde sich eine Arbeitsteilung 
empfehlen. Haben die Hennen 4 Jahre Eier geliefert, oder 
haben die jungen Hühner ihre Selbstständigkeit erlangt, so 
wäre es gut, wenn sie auf Mastanstalten geschickt würden. 
Weitergehend ist die Arbeitsteilung bei der Geflügelmast in 
Houdan bereits durchgeführt. Es werden von einigen Personen 
Eier angekauft, zum Ausbrüten gebracht und die zwei bis 
drei Tage alten Küken an Aufzüchter abgegeben, die sie dann 
im zweiten bis dritten Monate an die Mastanstalten liefern ^). 
In Japan werden die Hühner als Zeitweiser von fast jeder 
Familie gehalten, im übrigen geniesst man nur ihre Eier^). 

Nach unseren Begriffen eigene Spezialitäten sind die 
grossen Hundezücbtereien im nördlichen China, in denen 
ein Bestand von 3—4000 Hunden zur Pelzgewinnung 
dient, aber auch in Belgien werden zu demselben Zwecke 
Katzenheerden gehalten^). Bei uns dienen ja beide Tierarten 
anderen Aufgaben, und es werden auch Hunde in grossen 
Zwingern gezogen. Geradeso nun, wie sich bei den grösseren 
Haustieren bestimmte Rassen und Schläge für besondere 



1) H. Settegast-Jena, Buch der Erfindungen. Bd. IV. 

2) Shinkizi Nagai op. citiert pag. 87. 

3) „Der deutsche Landwirt" Berlin 1897. No. 29. 

10* 
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Leistungen herausgebildet haben, so hat sich auch der Hund 
den verschiedensten Anforderungen angepasst. Wir besitzen 
einige Rassen welche sich vorzüglich zum Wächterdienste 
eignen, andere als Hirten bei Schafen oder Rinderheer den. 
Wiederum giebt es eine stattliche Anzahl, die wir als Jagd- 
hunde bezeichnen und da haben wir den Dachshund, den 
Otternhund, den Hühnerhund, den Hirschhund; den Wind- 
hund zur Hasenjagd, die Saurüde, den Foxterrier, den 
Rattenfänger und andere mehr. Weiter unterscheidet man 
Spürhunde, wozu die Bracken, die Schweiss- oder Bluthunde 
und die Saufinder gehören. Schliesslich giebt es noch eine 
stattliche Anzahl, die weiter keinen wirtschaftlichen Wert 
haben, es sind das die zierlichen Luxushündchen. Dagegen 
ist der Hund bei den arktischen Völkern ein wichtiges 
Nutztier und wird vor allem als Zugtier benutzt. Ja diese 
Gebrauchsteilung des Hundes geht noch weiter, denn 
Pliniusi) berichtet uns, dass man früher Hunde bei den 
Colophoniern und Castalabensern für den Krieg heerdenweise 
züchtete. 



Absatz und Handel. 

Zu manchen Zeiten herrscht eine ganz besondere 
Nachfrage nach irgendwelchen Objekten, oder der Landwirt 
kann sich auch selbst ein neues Absatzgebiet eröffnen, so- 
dass es ihm dann rätlich scheint,^ nach anderen Gesichts- 
punkten zu wirtschaften. So führte z. B.^) häufig der leb- 
hafte Landgüterverkehr in der Lüneburger Haide um die 
Mitte des Jahrhunderts zum viehlosen Betriebe. Die Güter- 
händler Hessen den Ackerboden kräftig mit Mergel befahren 
und verpachteten das Land zum ..Ausmergeln"; der Wiesen- 
wuchs wurde auf dem Halme verkauft. Sehr bald war 
dann der Boden erschöpft, aber die Eigentümer hatten dabei 



1) Plinius VIII 61. 

2) Dr. Saalfeld op. cit. pag. 103. 
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ihr Schäfchen ins Trockene gebracht. Jetzt ist dieser 
Handel durch Gesetz verboten, denn es wäre ein grosser 
wirtschaftlicher Fehler, wollte Deutschland einen derartigen 
Raubbau zu Gunsten einiger Weniger weiter treiben, 
während wir zur Zeit nicht genügend produzieren, um 
unseren Bedarf zu decken. Unsere Hauptkonkurrenzländer, 
die uns jetzt mit ihren Erzeugnissen versehen, ]»roduzieren 
weit über ihren Bedarf, und da auch die Bodenrente infolge 
der niedrigen Preise der Produkte eine niedrige ist, so können 
sie eben mit der deutschen Landwirtschaft in Wettbewerb 
treten. Welcher Unterschied zwischen den Preisen besteht, 
zeigt ein Vergleich der städtischen Marktberichte von Chicago 
und Berlin. Die angegebenen Zahlen gelten beim Vieh für 
1 dz. Lebendgewicht 0: 



_ 


gate Ochsen 


gute Schweine 


Schafe 


1 kg Butter im 


Jahr 


o 






Kleinhandel 




Chic. 


Berl. 


Chic. Berl. 


Chic. ' Berl. 


Elgien(Illin). 


Berl. 




Jb 


Jt 


^ ^ 


Jt 


^ 


Ji 


Jk 


1886 


44,33 


46,75 


46,30 113,- 


35,95 


46,3 


2,39 


2,30 


1887 


39,20 


45,95 


48,53 104,6 


36,40 


44,2 


2,39 


2,28 


1888 


43,87 ! 45,05 


53,30 


102,9 


39,67 


43,9 


2,45 


2,26 


1889 


36,40 1 47,95 


40,30 


132,7 


40,30 


46,- 


2,12 


2,29 


1890 


38,73 1 54,95 


36,40 


138,8 


40,13 


53,3 


2,09 


2,31 


1891 


42,— 1 55,45 


40,30 


122,6 


39,67 


49,1 


2,33 


2,34 


1892 


39,67 1 53,95 


46,67 132,- 


43,84 


44,7 


2,35 


2,36 


1893 


42,93 


49,75 


61,13 130,8 


37,80 40,1 


2,42 


2,36 


1894 


40,30 


54,80 


47,13 1122,1 


26,13 48,2 


2,15 


2,35 


1895 


42,94 


54,85 


40,60 


108,1 


30,13 


50,4 


1,90 


2,29 



1) Für die amerikanischen Raten sind die Angaben des landw. 
Sachverständigen in Washington benutzt, aber in deutsche Währung 
übertragen; für Berlin ist das Statistische Jahrbuch für das deutsche 
Reich. Jahrgang 1896 benutzt, darin ist für Ochs und Schwein II. Qual., 
für Schaf I. Qual, angenommen; weil sich aber die berliner Marktpreise 
auf Schlachtgewicht beziehen, ist beim Rind und Hammel 50^/o, beim 
Schwein 20^{o des Schlachtgewichts zugerechnet. 
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Im Jahre 1893 betrugen die Pferdepreise in Montana 
und Schleswig Holstein pro Stück: 



gewöhnliches 
Reitpferd 



4 jähriges 
gutes Reit- u. 
Wagenpferd 



bestes 
Kaltblot 



I 5—8 jährig ge- 

I rittenes Kaval- 

leriepferd (vom 

Staate bezahlt) 



Montana») 
Schles. Holst«) 



105 M. 
800 , 



210 M. 630 M. 
1200 „ 1200 „ 



445 M. 
850 „ 



Jtfan sieht aus alledem, dass wir eigentlich weniger 
die Konkurrenz des amerikanischen Farmers zu befürchten 
haben, sondern vielmehr die des amerkanischen Handels" 
In Amerika arbeitet der Kaufmann mit dem Farmer, und 
der Händler scheut keine Mühe, die landwirtschaftlichen 
Produkte an den Mann zu bringen, er betrachtet die Land- 
wirtschaft als seine „Amme", wie Semler sagt. Letzterer 
fährt dann weiter fort: „Unausgesetzt haben die Kaufleute 
auf die Landwirtschaft als auf ihre eigene Kraftquelle ge- 
blickt, haben den Farmern mit Rat und That beigestanden und 
keine Anstrengung gescheut, ihren Produkten im Auslande 
Märkte zu erobern. Sie zeigten namentlich den Farmern, 
welche Nutzpflanzen sie mit Aussicht auf Erfolg anzubauen 
vermöchten und wie die Verarbeitung und Verpackung ge- 
schehen müsse, damit die Produkte exportfähig wurden. 
Nur wenn wir exportieren und dadurch unsere Mitbürger 
kauftahig machen, eröffnet sich uns die Möglichkeit, auch 
importieren zu können — ist stets der Wahlspruch dieser 
weitsehenden Kaufleute gewesen und um ihn zur, Wahrheit 
zu machen, haben sie manche schweren Opfer gebracht". — 
Einige Seiten weiter giebt dieser beste Kenner der 
amerikanischen Verhältnisse ein Beispiel, wie die Kaufleute 
einen speziellen Zweig der Tierproduktion zur Blüte 
brachten: „Die Südcalifornier nahmen vor einigen Jahren 

1) B. V, Oettingen op. cit. pag. 86. S. 18 (umgerechnet). 

2j Die Pferdepreise iii Schlesw.-Holetein sind eigene Schätzungen, 
für Reit- und Wagenpferde sind die in den holsteinischen Marschen 
üblichen gewählt. 
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einen herzhaften Anlauf in der Bienenzucht; als aber ihre 
Produkte nicht den erhofften Anklang in New- York und 
Liverpool fanden, da wollten sie diese Industrie so schnell 
wieder aufgeben, als sie dieselbe ins Leben gerufen hatten. 
Wieder waren es die Kaufleute, die vermittelnd ein- und 
rettend dazwischen traten. Ein Bienenzüchter-Kongress 
wurde berufen, dem die Kaufleute ad oculos demonstrierten, 
wie der Honig ausgelassen, sortiert, verpackt und bezeichnet 
werden müsse, und als die Imker das begriffen hatten, 
gingen sie zu ihren Schwärmen zurück und thaten, wie 
man ihnen gesagt hatte* Seitdem figuriert der Honigexport 
mit bedeutenden Summen in den Ausfuhrlisten Californiens^).'* 
In den Städten giebt es Kühlhäuser (sog. „Cold storages"), 
wo Fleisch und andere leicht verderbliche Stoffe gegen eine 
besimmte Taxe aufgenommen und gelagert wefden. So kommt 
dort* in jeder Weise der Handel der Landwirtschaft entgegen. 
Ganz anders ist es doch in Deutschland. Über- 
all hat sich ein ausgedehnter Zwischenhandel eingedrängt, 
der im Verhältnis zu seiner Leistung viel zu hohe Spesen 
nimmt, und was noch schlimmer ist, manche Zwischenhändler 
suchen auf jede Art und Weise den Tierproduzenten zu 
übervorteilen und fordern Wucherzinsen. Darunter leidet 
am meisten natürlich der weniger gewitzigte Bauer und 
der wirtschaftlich Schwache. Die badischen und württem- 
bergischen Erhebungen haben vielfach festgestellt, in 
welche Zwangslage die Bauern durch unreelle Händler 
versetzt worden *sind, und auch von anderen Gegenden ist 
es bekannt, wie ein Gut nach dem anderen planmässig aus- 
gesogen wird, wie die Landwirte für den Händler „das 
Stellvieh" füttern müssen, um es dann wieder gerade ab- 
zuliefern, wenn es anfängt, Nutzen zu gewähren und die 
bisherigen Kosten wieder einzubringen. Es ist auch leider 
zu oft schon konstatiert, dass grobe Betrügereien und 
Fälschungen beim Futter- und Düngerhandel beinahe gang 
und gäbe sind, und dass auch wiederum der Konsument 

1) op. cit. pag. 108. S. 136 u. 137. 
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tierischer Produkte nicht reel bedient wird. Der Handel 
steht ferner in seinen politischen Anschauungen im Gegen- 
satz zur Landwirtschaft, und die Presse hält es für ihre 
Aufgabe, die Parteien auf einander zu hetzen. So sehen 
wir alle Bande gelöst, die Handel und Landwirtschaft mit 
einander verknüpfen sollten. Die Landwirte beklagen sich, 
dass ihnen die Marktnotierungen keinen Anhalt geben, da 
sie nicht den wirklichen bezahlten Preisen entsprechen, 
dass ihnen zu hohe Abzüge beim Verkauf ihrer Produkte 
gemacht werden und dass der Ankauf von Rohstoffen durch 
Ringbildungen und zu hohe Provisionen verteuert wird und 
oftmals Seuchen verschleppt werden. Es hat daher 
das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen einen so 
rapiden Aufschwung erfahren und ist immer weiter im 
Wachsen begriffen. Besonders haben die Konsumvereine 
für den Ankauf von Futtermitteln überall günstig gewirkt 
und den unreellen Handel unmöglich gemacht, die Preise 
der übrigen Kaufleute aber auf das richtige Mass reduziert. 
Die Viehverkaufsgenossenschaften, besonders die in Hamburg 
und Halle a./S., wirken ebenfalls erfolgreich, während da- 
gegen die Viehverwertungsgenossenschaften nirgends festen 
Fuss fassen konnten; das hat seinen Grund darin, dass es 
immer sehr schwer hält, j^assende Leiter für derartige An- 
stalten zu gewinnen, denn den Beamten fehlt immer das 
Interesse und die Rührigkeit des eigenen Unternehmers. Es 
sind deshalb solche Anstalten in Stendal, Magdeburg, Mainz 
Breslau und Kiel bald wieder aufgelöst worden. Segensreich 
wirken dagegen die Pferdeverkaufsvermittelungsstellen. Die- 
jenige des Pferdezuchtverbandes der holsteinischen Marschen 
verkaufte im Jahre 1895 248 Pferde zum Preise 550 bis 
2000 Mk., im Durchschnitt zu 1150 Mk. Zahlreicher sind 
die Butterverkaufsverbände, es existieren deren elf, 2 in 
Schleswig-Holstein, 1 für Brandenburg und Mecklenburg, 
1 für Mecklenburg, 1 in Pommern, je eine in Ost- und 
Westpreussen, dann je eine für die Provinz Sachsen, 
Hannover, Westfalen und für das Grh. Oldenburg. Diese 
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Genossenschaften sind immer bestrebt, nur gute Ware auf 
den Markt zu bringen und den Mitgliedern die höchsten 
Preise zu verschaffen. Ein Vergleich der Preisnotierungen 
des ostholsteinischen Butterverkaufsverbandes mit denen 
der hamburger Kaufmannschaft für Prima-Qualität zeigt die 
Unterschiede fiir 50 kg^): 



Jahr 



Verband 



Börse 



Unter 
schied 



Jahr 



Verband 



Börse 



Unter- 
schied 



1890 
1891 
1892 
1893 



107.35 M. 
112,20 „ 
113,47 „ 
106,96 „ 



105,4ÖM 
110,06 „ 
113,26 „ 
108,14 „ 



+1,90 M. 
+1,14 „ 
+0,22 „ 
-1,19 „ 



1894 
1896 
1896 
1897 



100,63 M. 

97,24 „ 

102,68 „ 

101,81 „ 



99,82M 

94,98 „ 

99,04 „ 

103,13,, 



+0,81 M. 
+2,26 „ 
+3,64 „ 
-1,32 „ 



109,99 M. 



109,22M 



+0,77 M. 1894197100,56 M 



99,24 M 



+1,32 M. 



Zu dieser Tabelle ist zu bemerken, dass die Preise 
des Verbandes nur Durchschnittszahlen sind für Butter 
erster Güte, die der Börse aber die höchst notierten Preise, 
welche überhaupt gezahlt sein sollen. Ein anderer Weg, um 
einen guten Absatz zu erzielen, ist die Abhaltung von 
grossen Spezialmärkten, dabei ist die grössere Konkurrenz 
nicht zu fürchten, im Gegenteil, sie zieht nur eine grosse 
Konkurrenz von Käufern herbei. Die Händler scheuen 
dann selbst keine weiten Wege, weil sie sicher sind, bei 
der grossen Quantität etwas Passendes zu finden, ohne viel 
Reisespesen und Transportunkosten zu haben. Je grösser 
die Märkte sind, um so vorteilhafter; jedoch ist die Aus- 
dehnung derselben von der Natur, der Transportfähigkeit 
der Ware abhängig. Die Wolle kann zu den Märkten aus 
weiten Kreisen zusammenströmen; begrenzter schon ist das 
Gebiet für Schafvieh, Magervieh und Pferde und noch enger 
für Fettvieh. Nun bestehen ja schon viele derartige 
Märkte z. B. für Wolle in Augsburg, Breslau, Berlin, 
Leipzig, für Magervieh in Husum, Tondern und Tönning, tür 
Fohlen in Gumbinnen, Insterburg, Darkehmen, Varel, für 

1) Marktberichte der Milchzeitung. Bremen 1890|97. 
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Pferde in Insterburg, Lyck, Marienburg und Jever, für 
Zuchtvieh in Königsberg, Wüster, Krempe, Bretten, Bruch- 
sal, Mosskirch, für Ochsen in Schweinfurt, Scheinfeld 
Weiden, Hall und für Fettvieh in Husum und Elbing. 
Solche Märkte, die nur den einen Zweck verfolgen, sind 
von hoher Bedeutung und grossem wirtschaftlichen Wert 
und darum möglichst einfach und ohne jede Lustbarkeiten 
und sonstigen Krammarkt abzuhalten. 

Manche Gegenden erfreuen sich eines alten, bewährten 
Rufes wegen ihrer tierischen Produkte, weil dort ein 
Spezialbetrieb zu grösserer Ausdehnung gelangt ist und die 
Produzenten eine besondere Fertigkeit in der Herstellung 
besitzen. Meistens sind aber auch schon die naturlichen 
Bedingungen der Erzeugung günstig gewesen, und so be- 
sitzen wir für jedes Produkt eine bestimmte Gegend, nach 
deren Ware immer grosse Nachfrage besteht. Wie die 
Pterde Spaniens und Italiens überall beliebt waren im 
Mittelalter, ist schon erwähnt, und andere Länder, deren 
Pferde heute noch begehrt sind, waren schon im Altertum 
hochgeschätzt. Die Pferde aus den medischen, nyssaischen, 
kappadokischen Stutereien traten von jeher im Cirkus auf. 
Vergeblich bemühen wir uns heute noch, das edle Ross 
Arabiens zu erlangen; jetzt beziehen wir unsere Vollblut- 
pferde aus England, dem Mutterlande aller Vollbluttiere 
und vieler edler Zuchten. Wir haben uns so an Englands 
Ruf gewöhnt, dass sogar in Holstein Pferde für England 
gezüchtet werden und dann unter anderen Namen und mit 
höheren Preisen «vieder nach Deutschland zurückkehren. 
Denselben Ruf hat Gross-Britannien wegen seines Rindviehs, 
und vielfach sind schon seine Rassen zu uns importiert 
worden, aber meistens ohne Erfolg. Das Simmenthaler 
Rind^wird jetzt auch ebenso gut in Deutschland, besonders 
in Oberbaden, wie in seiner Heimat gezüchtet, und Ost- 
preussens Holländer-Heerden übertreffen in mancher Hinsicht 
die berühmten Originaltiere. Von jeher ist auch die 
Butter Schwedens, Dänemarks und Schleswig-Holsteins 
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berühmt gewesen; der Franzose lobt die normannische Butter 
„beure dlsigny", der Engländer und Amerikaner die der 
Jerseykühe. In Deutschland sehen wir, wie eine Gegend 
nach der andern sich auch anschickt, sich einen Namen zu 
verschaffen, allen voran Ostpreussen, während es immer 
noch in anderen Gegenden, wie in Thüringen, Hessen, 
Bayern und im Rheinland fast unmöglich ist, gute Butter zu 
erhalten; auf unseren grossen Buttermärkten werdea diese 
Marken als minderwertig betrachtet. Das kommt eben da- 
her, weil der Landwirt diesem subtilsten Produkt nicht die 
notwendige Sorgfalt zuwendet. Sehr beliebt ist auch das 
holsteiner Ochsenfleisch und das hamburger Rauchfleisch, 
weil es eben ein junges durchwachsenes Fleisch ist, welches 
man nur durch Zucht auf Mast erhält; in Frankreich schätzt 
man aus demselben Grunde „le boeuf de Salers." Die ver- 
schiedenen Käsesorten tragen meistens den Namen, wo sie 
am besten und in grossem Massstabe hergestellt werden. 
Das Meissner, westfälische, hannoversche und alsensche 
Landschwein geniesst auch eine grosse Achtung bei den 
Mastern, Züchtern und Schlachtern, und wiederum kennen 
wir besondere Gegenden, welche aus den Schweinen vor- 
züglichen Schinken oder Wurst herstellen. Die besten 
Schinken sollen die prager, bayonner, westfälischen, 
hannoverschen, oldenburgischen und holsteiner sein, während 
die beste Wurst in Bologna, Wien, Thüringen, Braun- 
schweig, Hildesheim, Frankfurt a. M. und Jauer hergestellt 
werden soll. Es haben vielfach die Händler oder Fleischer 
diese Zubereitung übernommen, oder dieselbe findet beim 
Landwirte statt, und es haben sich wieder Spezialbetriebe 
für das Räuchern der Fleischwaren gebildet. Die Schlächter 
haben sich in grossen Städten auch wieder in Rind-, Schweine-, 
Pferde-, und Wurstschlächter spezialisiert. Eine besondere 
Nachfrage ist auch nach bestimmten Haideschafen, weil sie 
einen angenehmen Wildgeschmack haben ; in Norddeutschland 
zieht man die Haidschnucke, in England die Blackfaced- 
Schafe anderen vor. Manche Länder sind auch durch ihre 
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Schafwolle berühmt geworden. Kleinasiens Wolle war in 
(Triechenland sehr begehrt; milesische, karische und phrygische 
Wolle und die davon bereiteten Kleider und Teppiche wurden 
gut bezahlt. Behauptet man doch, dass der Argonautenzug 
nur den „goldenen Vliessen'*, das heisst den Schafen Colchis 
galt, welche bis heute sich noch durch die Feinheit ihrer 
Wolle auszeichnen. Aus Homers Gesängen erfahren wir 
auch, .dass in Arkadien und Sizilien die feine Schafzucht 
blühte, das sind alles jene Länder, von wo wir heute noch 
die feineu türkischen Shawls herbeiholen. In der Römer- 
zeit wurden dann Spaniens Wollen berühmt; die Wolle von 
Corduba und Andalusien brachten die phönizischen Kaufleute 
in den Handel; im Mittelalter wollte alle Welt die maurisch- 
spanischen Teppiche haben, bis dann im vorigen Jahrhundert 
wiederum das „goldene Vliess'\ aber dieses Mal aus Spanien 
geholt wurde. Seit der Zeit aber gebührte Schlesien, 
Mähren und Sachsen der höchste Ruhm in der feinen Schaf- 
zucht, sodass in Deutschland die Wollindustrie festen Fuss 
gefasst hat; es werden jetzt nicht mehr in dem Masse die 
fertigen Fabrikate importiert, wie früher, sondern nur das 
Rohmaterial; die Teppiche, Tuche, Stoffe, Shawls werden in 
Deutschland selber hergestellt. Einige Sorten Wolle sind 
wieder besonders begehrt, da sich aus ihnen haltbare Ware 
herstellen lässt, das ist z. B. bei der frisischen Strumpf- 
wolle der Fall und den bayrischen und tiroler Loden. Weit 
verbreitet ist wieder der Ruf manchen Federviehes. Dasselbe 
führt meistens den Namen seiner Heimat, wie Italiener, 
Spanier, Bramaputra, Bantam, Malaien, Brabanter, La Fleche, 
Dorking, Langshan, Ramelsloher, Berger Hühner; die Ronen-, 
Aylesbury-,Peking-,Labradorenten; die pommersche, emdener 
tonloser Gans. Pommern und Ost-Friesland sind berühmt 
wegen ihrer Gänse und deren geräucherten Brüste, Strass- 
burg produziert die gepriesene Gänseleberpastete; von Ham- 
burg sind die Mast-Küken bekannt, und in Norddeutschland 
sind die hannoverschen Eier beliebt. Schliesslich wird auch 
der hannoversche, holsteinische und märkische Honig überall 
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geschätzt. Solche Spezialitäten ganzer Distrikte geniessen 
dieselben Vorzüge wie die grossen Märkte, es findet auch 
eine Konkurrenz unter den Produzenten statt, in der jeder 
etwas Besseres liefern will, teils durch den Ehrgeiz, teils 
durch den höheren Gewinn angestachelt. Es können Ein- 
richtungen zur Förderung der Produktion und des Absatzes 
getroö'en werden, und durch den regen Verkehr mit den 
Konsumenten und Händlern können die Produzenten sich 
mehr dem Geschmack des Publikums anpassen, sie lernen 
auch der Ware ein gefälliges Äussere zu verleihen, sodass 
nicht erst der Zwisfchenhändler sie marktfähig zu machen 
braucht, wofür ihm dann der unerfahrene Produzent bezahlen 
muss. Es wäre zu wünschen, dass die Händler noch mehr 
Hand in Hand mit den Landwirten gingen, wie in Nord- 
Amerika. Es bietet sich jetzt bei den mancherlei Aus- 
stellungen ja auch genügend Gelegenheit, indem Kaufleute 
als Preisrichter fungieren; denn so lernt der Produzent am 
ersten, welche Ware verlangt wird, und warum seine nicht 
denselben Preis erhalten kann, wie die seines Konkurrenten» 
Der Kaufmann wird aber das Streben der Producenten an- 
erkennen und nun sich heimische Lieferanten erziehen und 
dafür andere Geschäftsverbindungen aufgeben. Im Übrigen 
sind auch sonstige Erleichterungen des Verkehrs anzubahnen ; 
billige und leichte Kreditgewährung, geringe Marktgebühreri 
und Schlachtgebühren u. a. mehr. Auch wäre zu wünschen 
dass Handwerk und Gewerbe sich den heutigen Verhält- 
nissen entsprechend besser organisierten ; unsere Handwerker 
arbeiten viel zu teuer. Prof. Backhaus zieht z. B. einen 
Vergleich der Schlachtkosten für ein Schwein in nord- 
amerikanischen Schlachthäusern mit denen zu Göttingen 0. 
Dort kostet ein Schwein „hakenrein" zu liefern kaum 
4 Pfennige, während es in Göttingen mindestens 50 Pfennige 
kostet, trotzdem der amerikanische Schlachter einen Lohn 
von 10 Mk. erhält. Allerdings, und das muss bei diesem 
Vergleich mit beachtet werden, eine so gründliche Kontrolle 

1) Backhaus: ,, Nordamerikanische Schweinezucht," Berlin 1897. 
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der Tiere, wie auf allen grösseren Schlachthöfen Deutsch- 
lands, findet bei dem amerikanischen Grossbetriebe nicht 
statt. Bei uns fällt das der Abdeckerei zu, was in Amerika 
noch mit in die Schmalztonnen verarbeitet wird. Aber auch 
schon die Gebühren, welche Händler und Schlachter zu 
zahlen haben, verteuern den Preis des Fleisches. In Hamburg 
sind z. B. zu zahlen in M.O 







für 1 Stücl 


\ 






Grossvieh 


Kalb i 

i 


Schwein 


Schatvieh 


Pferd 




^ 


Jt ' 


jk. 


Ji 


jM 


a. Marktgeld (Stallgeld) 


1- 


0,46 


0,20 


0,10 


0,50 


b. Stallgeld pro Tag 


0,60 


0,25 


— 


0,10 


0,20 


c. Wagegeld (lebend) 


0,30 


0,10 


0,10 


0,10 


0,30 


d. Schlachtgeld 


3,- 


1,~ 


0,80 


0,30 


4- 


c. Wagegeld (Fleisch) 


0,30 


0,10 


0,10 


0,10 


0,30 


f. Untersuchung 


0,Ö0 


0.20 


0,60 


0,10 


1,- 


Summa 


5,60 


1,10 


1.80 


0,80 


6,30 



Dazu kommen noch die Miete für einen Gitterschrank 
pro Jahr 20 oder 30 M., pro Woche 0,50 oder 0,70 M., 
je nach der Grösse und die Kosten für Einstellung eines 
Pferdes in den Pferdestall 0,20 M. Liefert der Landwirt 
Vieh, so bedient er sich meistens eines Viehkommissionärs, 
der dafür eine Provision erhält. Für jeden Tag, den das 
Vieh in den Verkaufshallen oder im Schlachtviehhof steht, 
wird noch Futtergeld bezahlt, und zwar BO^/o mehr, als der 
Selbstkostenpreis der Verwaltung beträgt .Durch derartige 
Abgaben wird natürlich der Preis des Fleisches erhöht und 
der Konsum beeinträchtigt. Für die Preisbildung der land- 
wirtschaftlichen Produkte wird auch die Währung von 
einigen Politikern mit herangezogen, da hierüber aber noch 
hin und her gestritten wird, können wir diesen Faktor über- 
gehen, es sind ja schon genug preisbildende angeführt worden. 

1) Okonomierat Boysen: „Hamburgs Schlachthof-und Viehraarkt- 
Anlagen," Hamburg 1897. 
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III. 
Die lokalen Bedingungen. 

Grund und Boden. 

An der Hand der landwirtschaftlichen Berufsstatistik 
haben wir in der Einleitung gesehen, wie durch die ver- 
schiedene Ausdehnung des Grund und Bodens p>ine Speziali- 
sierung der Tierhaltung gegeben ist, und jetzt wollen wir 
weiter untersuchen, wie bei den verschiedenen Grössenver- 
hältnissen eine weitere Ausdehnung der Arbeitsteilung be- 
dingt ist, oder wie eine solche doch zweckmässig Platz 
greifen sollte. Wir hatten gesehen, dass schon der Parzellen- 
wirt mit an der Tierhaltung beteiligt ist, dass er haupt- 
sächlich Schweine, Ziegen und Kühe hält; nicht in die 
Statistik ist die Geflügel- und Bienenzucht aufgenommen. 
Diese beiden letzten Zuchten sind für den Besitzer eines 
kleinen Areals sehr geeignet und haben neben einer guten 
Einnahme auch vom ethischen Gesichtspunkte aus viele 
Vorzüge, da sie auf den Besitzer und dessen Familie er- 
zieherisch wirken, ihnen Arbeit und Genuss in Mussestunden 
bieten. In den nordöstlichen Landesteilen unseres Vater- 
landes ist es Sitte, dass die Tagelöhner Gänse züchten, sie 
dann im Sommer auf die herrschaftliche Weide treiben und 
dafür die 12. oder 13. Gans abgeben müssen, die dann auf 
dem Gutshofe gemästet wird. Die Züchter aber haben 
infolgedessen im Herbste Federn und Fleisch und für die ver- 
kauften Gänse Geld, welches mit leichter Mühe verdient wird, 
da die schulpflichtigen Kinder oder alte Familienmitglieder das 
meiste Futter für die Tiere an Wegen und Rainen suchen. 
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Leider wird diese Gänsehaltung immer mehr abgeschafft, 
obwohl sie doch eins der kleinen Mittel bittet, dem länd- 
lichen Arbeiter sein Leben angenehm und einträglich zu 
machen. Im Oderbruch übergeben Händler den Insten 
Gänse zur Mast, es wird dabei nichts ausgezahlt, sondern 
die Mäster dürfen die Gänse einmal rupfen; bisweilen wird 
auch Futtergeld bezahlt. Aber auch sonst beschäftigen 
sich dort sehr viele kleine Grundbesitzer mit der Gänse- 
mast; die mageren Gänse beziehen sie aus Kussland. — In 
No. 67 der „Illustrierten Landwirschaftlichen Zeitung vom 
Jahre 1897" tritt nun ein Sachverständiger dafür ein, dass 
die Gänsemast mehr in die Nähe der Lieferanten, also an 
die russische Grenze verlegt werde, da dann der wirt- 
schaftliche Erfolg ein grösserer sei; er giebt zum Beweise 
zwei Rechnungen über die Ausgaben: 



Die erste aus dem Oderbruch 


Die zweite aus dem Osten 


1. Einkauf der mageren 






Gans 3,— M. 


^. 


2 — M. 


2. Futter 1,70 „ 


— 


1,50 „ 


3. Schlachten und Rupfen 0,13 „ 


— 


0,12 „ 


4. Arbeitslohn .... 0,05 „ 


— 


0,0-6 „ 


5. Unvorhergesehene Ver- 






luste etc 0,06 „ 


— 


0,05 „ 


6. Fracht der toten Gans 






nach Berlin . . . .0,06 „ 




0,12 „ 


Summa der Angabe 5,00 M. 


— 


3,85 M. 



Die Einnahmen betragen 5 kg Fleisch ä 1 M. und 
für Federn 0,40 M., also 5,40 M. Demnach verdient der 
Mäster von einer Gans im Oderbruch 0,41 M., sein Kon- 
kurrent aber 1,55 M.. dabei ist die Streu und der Dung 
unberücksichtigt gelassen. Die Bienenzucht verlangt schon 
etwas mehr Kenntnisse und wird deshalb meistens von 
Lehrern und Pfarrern betrieben, welche dabei vorbildlich ^für 
ihre Gemeinde wirken können. Ein Tagelöhner in der Nähe 
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von Eckernförde, der keine Frau hatte und alle Hausarbeit 
selbst verrichtete, verdiente sich manches Jahr an 100 M. 
durch den Verkauf seines Honigs, Der Pfarrer Dzierzon, 
der Entdecker der Parthenogenesis bei den Bienen und Er- 
finder des Mobilbaues, soll sich das 2V2 fache seines Pfarr- 
einkommens aus seiner Bienenzucht verdient haben. Der 
Lehrer Steenhusen in Westerhever (Schleswig) will im 
Jahre 1892 von 25 Stöcken einen Gewinn von 1925 M. 
gemacht haben. In manchen Gegenden ist es auch auf den 
grossen Gütern Sitte, dass die Tagelöhner Kühe halten. Wenn 
man aber bedenkt, dass die Kühe meistens an und für sich 
schon erbärmlich sind und nun meistens schlecht ernährt 
und gepflegt werden, und dass die Frau oft weit zu gehen 
hat, um im Sommer ihrer Kuh einige wenige Liter Milch 
abzumelken, so sieht man ein, dass eine solche Euhhaltung 
dem Besitzer keinen Nutzen bringen kann. Es kommt noch 
hinzu, dass der Ankaufspreis ein sehr hoher ist, und so ge- 
rät ein Arbeiter gleich in die Schuld seines Herrn, der ihm 
das Kapital vorstreckt. Da wäre es doch entschieden besser, 
wenn der kleine Mann sich Ziegen hielte, die er sich nach 
und nach anschaift und züchtet, in dem Verhältnis wie sein 
Vermögen wächst; ausserdem kann er es dann so einrichten, 
dass er das ganze Jahr Milch haben kann, während die Kuh 
doch 4 — 6 Wochen und oftmals noch länger trocken steht. 
Es wäre dann nur die Aufgabe des Arbeitgebers, dass er 
einen guten Bock für die Ziegen hielte. Eine Berechnung 
der mecklenburgische Verhältnisse zu Grunde gelegt 
sind, soll den Vorteil der Ziegenhaltung darlegen. Der 
Tagelöhner erhält jetzt für seine Kuh 120 □ Ruthen Wiesen- 
land mit einem angenommenen Ertrag von 8 dz., Stroh nach 
Bedarf und vom 15. Mai bis 15 Oktober Weide. Die Ziegen 
würden aber nachts im Stalle bleiben, solange sie Milch 
geben. 



11 
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Die Berechnung 



der Kuhhaltung ergiebt nun: 
Ausgabe: 

1, Winterfutter für 1 Kuh: 
8 dz Heu ä 4 M. 32,— M. 
4 dz Gerstenstroh 
ä 2 M. . . . 8 — „ 
2 dz Roggenstroh 
ä 2 M. ... 4 — „ 
2,31 dz Roggen- 
kleie ä 8 Mk. 18,48 „ 
2,31 dz Gemenge 
(V2 Bohnen, 1/2 
Erbsen) ä 12 M. 27,72 „ 
0,77 dz Hafer- 
schrot ä 12,50 M. 9,63 „ 



99,83 „ 

2. Amortisation, 
Risiko und Ver- 
sicherung vom 
Wert der Kuh 

240 M. 7% . . 16,80 „ 

3. 6,2 dz Streustroh 
äl,80M. . . . 10,16 „ 

4. Milchzukauf 40 

Tage 2 L.ä 10 Pf. 8,- „ 

5. Verzinsung von 
l,3u.4zu5 0/(j 5,90 „ 



Sa. Ausgabe 140,69 „ 

Die Einnahmen sind: 
1800 L Milch ä 
10 Pf. ... . 180,- „ 
9/10 Kalb k 

10 M. ... 9,- „ 
Latus 189,— M. 



der Ziegenhaltung dagegen: 

Ausgabe: 

1. Füttern für 4 
Ziegen ^^ 1,5 dz 
Lebendgewicht 
6,08 dz Heu ä 

4M 24,32 M. 

39 kg Leinsaat 

äl4Pf. . . . 6,46 „ 

6,93 dz Oemenge 

ä 12M. . . . 83,12 „ 

1,54 dz Hafer ä 

12,5 M. . . . 19,25 „ 

10 kg Salz ä 

20Pf. . ... 2,- „ 

Zufutter im Sommer: 
l,92kgHeuä4M. 7,68 „ 
7,5 kg Salz ä 
20 Pf.. . . . 1,50 „ 
143,33 r 

2. Mehrarbeit . . 7,30 „ 

3. Amortisation, 
Risiko, und Ver- 
sicherung 7^/0 

von 180 M. . 12,60 „ 

4. 3 dz Streustroh 

ä 1,8 M. . . 5,40 „ 

5. Verzinsung für 

1, 2 u. 4 zu 50/0 7,80 „ 
Sa. Ausgabe 176,43 „ 

Einnahmen: 
2000 L. Milch ä 
10 Pf. . . . 200, ~ „ 
Latus 200, M. 
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Transport 189,— M. 
44 dz Stalldung 
ä66Pf. . . . 26,60 „ 
Sa. Einnahme 215,60 ,, 
Es bleibt für 
Arbeit, Stall- 
miete und ünter- 
nehmergewinn 

Einnahme 215,60 „ 

Ausgabe 140,69 „ 

74,91 ; 



200,— M. 



16,50 



64,- 



Transport 
5 Geisschen ä 
3,30 M. . . . 
45 dz Dünger ä 
1,2 Mk. . . . 

Einnahme 

Ausgaben 

Es bleiben 94,07 „ 
für Arbeit, Stallmiete und 
Unternehmergewinn, also 
über ein Viertel mehr als bei 
der Euhhaltung. 



270,50 „ 
176,43 „ 



Nun sind solche Tagelöhnerkühe nicht allzu häufig, 
die 1800 L Milch geben, dagegen findet man bisweilen Ziegen, 
die 900 L und mehr im Jahre liefern. In den Marschen tritt 
das Milchschaf an die Stelle der Ziege, welches 600 L 
Milch, 3,5 kg Wolle und in der Regel zwei, bisweilen auch 
vier Lämmer giebt. Aber nur in den Marschen liefern die 
Schafe diesen Nutzen, in dem kontinentalen Klima und auf 
wenig futterwüchsigem Boden degenerieren sie sehr schnell. 
Es wäre eine falsche Spekulation, wollte man diese Schafe 
auch in anderen Gegenden halten, wie es von mancher Seite 
empfohlen wird. Dagegen hält man die Milchschafe auf 
Helgoland, weil dort nicht genügend Futter für Kühe vor- 
handen ist; früher besass nur der englische Gouverneur eine 
Kuh. Seitdem die Insel aber ein so besuchter Badeort ist, 
werden jeden Sommer Kühe und das dazu nötige Futter vom 
Festlande geschickt. Dasselbe findet man auf der kleinen 
niederländischen Insel Texel, die auf 1 □ km 191,5 Schafe 
hält, deren Wolle und Käse berühmt sind. Bisher hatte 
Helgoland noch kein Pferd gesehen; erst seitdem es deutsch ge- 
worden, werden Pferde zum Transport der Geschütze benutzt. 

Es liegt in der Natur des Kleinbetriebes, dass 
dort die Zugkraft gewöhnlich nicht genügend ausgenutzt 
wird, wenn man nicht Nebenbeschäftigung für die An- 

11* 
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spanniing hat oder sie noch anderen Nutzen gewährt; ein 
Pferd kann die Arbeit meistens nicht bewältigen, zwei Pferde 
sind aber schon zu viel. Der Stolz der Bauern lässt es aber 
in manchen Gegenden nicht zu, dass er überhaupt die Pferde 
abschafft und statt dessen seine Ktihe mit anspannt oder sich 
Ochsen hält. Gerade deshalb krankt in vielen Fällen der 
gesammte Wirtschaftsbetrieb. Das haben auch wieder die 
vielen Erhebungen über die Lage der Bauern bewiesen. 
Durch die badische Enquete i) ist für die Gemeinde Königs- 
bach ein Exempel gegeben, wie die Eente sich anders ge- 
stalten würde, wenn auf einem Bauerngütchen mit 5,42 ha 
Ackerland und 0,45 ha Wiesen auf kräftigem, tiefgründigem 
Muschelkalk Verwitterungsboden mit teilweise lettiger Unter- 
lage, statt der 2 Pferde eine bessere Euhhaltung und Zucht 
stattfände; die Rechnung macht sich folgendermassen : 

Jetziger Zustand: 

2 Pferde, 2 Kühe, 1 Eind, zeitweise 1 Kalb, 1 Ziege 
und 2 Schweine im Gesamtwerte von 1100 M. Es erhalten 
die Pferde 30 dz Heu, 27,5 dz Futter- und Streustroh und 
2 dz Hafer, das Rindvieh 40,5 dz Heu, 40 dz Futter- und 
Streustroh, 42 dz Rüben, 4,5 dz Kartoffeln; die Ziege lebt 
von Abfällen, und die Schweine bekommen 8 dz Streustroh, 
5 dz Kartoffeln und 650 L Butter- und Magermilch. Dafür 
reicht aber die Ernte nicht aus, und es müssen noch 
30 dz „Rossheu" (saures Heu) für die Pferde zugekauft 
werden. 



Die Rechnung ergiebt nun: 



Einnahmen: 

3650 L Kuhmilch, 
540 L Ziegen- 
milch das Liter 
12 Pf. . . . 502,80 M. 
Latus 502,80 M. 

1) op. citiert pag. 30 S. 66 ff. 



Ausgaben; 

2 dz Hafer äl4M. 28,— M. 
30 dz Heu ä 2 M. 60,— „ 
Verzinsung vom In- 
ventar . . . . 110, -- „ 



Latus 198— M. 
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Transport 602,80 M. 



s. 



Verkauf von 
Kalb und -j^ 
Stück Grossvieh 
120 + 450 



^/4 



= 142,50 



4 
2 Schweine ver- 
kauft . . . .160,— „ 
Fuhrleistungen der 

Pferde . . . 60,— „ 
Summa: 865,30 M. 

Statt dessen sollen gehalten werden: 

2 Kühe, 1 trächtige 2 — 3jährige Kalbin, eine 1—2 
jährige Kalbin, 1 Kalb, 1 Ziege und 2 Schweine; dann er- 
geben sich in der: 



Transport 198,— M. 
Geräteunterhaltng. 60,— „ 



Summa 258,— M. 
Einnahme 865,30 „ 



Bleibt 607,30 M. 



Einnahme: 


Ausgabe: 




4190 L Kuh- und 


41/2 dz Kleie k 




Ziegenmilch ä 


10 M. ... 45,- 


■M. 


12 Pf. . . . 502,80 M. 


40 dz Heu ä 2 Mk. 60,- 


n 


Verkauf: auslf etten 


10% Verzinsung 




Kuh oder: hoch- 


des lebenden 




trächtigenKalbin 180, — „ 


Inventars von 




und IV2 Kälber 60,— „ 


701 Mk. . . . 70,- 


n 


2 Schweine . . 160,— „ 


Geräteunterhaltng. 55,— 


n 


Summa d. Einnahme 902,80 M. 


Summa 230,— 


M. 


„ „ Ausgabe 230,— „ 






Bleibt 672,80 M. 







Infolge der abgeschafften Pferdehaltung würden 
65,50 M. gespart werden, das macht etwa II^Iq aus. 

Die Kuhhaltung liefert die billigste Anspannung; der 
Milchverlust ist nicht sehr bedeutend, da der Bauer und 
seine Angehörigen mit dem Tiere sorgfältig umgehen. 
Nach den Prüfungen von Backhaus^) verloren die ange- 



1) Milchzeitung 1891. Bremer, S. 962. 
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spannten Milchkühe auf einem oberhessischen Gute pro Tag 
0,8 Liter Milch und die Kosten eines Viergespannes be- 
trugen pro Tag demnach: 

MUchverlust 4X0,8 L ä 12 Pf. 0,38 M. 

Futterzugabe pro Stück 2^2 kff Kraftfutter = 

10 kg i 14 Pf. 1,40 „ 

25^/o Zins und Amortisation von 1 Paar Kuh- 
geschirren zu 26 M., verteilt auf 100 
Arbeitstage 0,06 „ 

Tagelohn des Fuhrmanns 2,90 „ 

Kosten pro Arbeitstag 4,74 M. 

Diese vier Kühe sollen soviel geleistet haben, wie 
ein Paar mittelstarke Pferde. Das beste Beispiel, wie weit 
man es im Kleinbetriebe mit der Rindviehhaltung bringen 
kann, giebt ein thüringischer Landwirt, Herr Göhle in 
Bibra, der für seine 20 ha guten Ackerboden und 1,5 ha 
Wiese bei intensiver Bewirtschaftung mit Zuckerrübenbau 
12 Kühe, 2 Ochsen und das nötige Jungvieh hält. 
Manchem Besucher der landwirtschaftlichen Ausstellungen 
werden seine leistungsfähigen Glan-Donnersberger Kühe be- 
kannt sein, mit denen er sich schon viele Preise errungen 
hat; seine Frau, welche die Milchwirtschaft betreibt, ist 
ganz zufrieden, wenn die Kühe ackern müssen, denn bei 
der Zugabe von Kraftfutter sollen die Kühe noch mehr 
Milch geben. Dass auch die Niederungskuh sehr gut zum 
Zuge dienen kann, wenn nur der Wille da ist, das kann 
man im Anhalt'schen sehen. Dort hält z. B. im Dorfe 
Wiendorf ein Bauer mit 6^2 ha schweren Ackers 4 Kühe 
und 1 Ferse westfriesischer Rasse, mit denen er Zucker- 
rübenkultur treibt und auch ganz schöne Milcherträge hat. 
Wenn der Kleinbesitzer aber nur 1 Kuh hat, da empfiehlt 
es sich, das Beispiel der Ravensberger Bauern nachzuahmen, 
von denen Schwerz in seiner „Beschreibung der Land- 
wirtschaft in Westfalen und Rheinpreussen^)" folgendes 

1) citiert in Settegast. „Die Landwirtschaft und ihr Betrieb"- 
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bemerkt: „Die, welche nur eine Kuh halten, vereinigen sich 
zu zweien oder vieren, um ihre Gespanne vollzählig zu 
machen. Der Acker gewinnt, und das Vieh leidet nicht 
darunter*)". Eine Art der Arbeitsteilung die Werkfort- 
setzung sollte aber noch mehr, zwischen Gross- und Klein- 
betrieb Eingang finden; jetzt besteht sie nur zur Hauptsache 
in der Schweinezucht, indem der grosse Landwirt Ferkel für 
den kleinen Mann züchtet. Namentlich in Ostpreussen ist 
es auch allgemein Sitte, dass der kleine Bauer mit einer 
oder zwei Stuten Fohlen züchtet und sie dann im Herbst 
an den Grossgrundbesitzer oder - Pächter verkauft. Der 
kleine Landwirt kann den jungen Tieren mehr Sorgfalt und 
Aufmerksamkeit zuwenden, da er und seine Familie die 
Aufzucht selbst betreiben und für die Arbeit dabei wenig 
berechnet wird. Im Grossbetriebe muss die Pflege des 
jungen Tieres aber firemden Leuten überlassen werden, die 
zwar dafür bezahlt werden, aber meistens wenig Interesse 
an dem Gedeihen haben und auch wenig sparsam mit dem 
Futter umgehen. Der kleine Landwirt aber erhält schliess- 
lich doch nicht den massigen Lohn für seine Mühe, da der 
Händler ihm leicht ein Tier zu billigem Preise abschwatzt 
und er sich wegen der geringen Ausdehnung seines Be- 
triebes und auch wegen seiner mangelhaften Bildung nicht 
durch Reklame oder Verbindung mit Grosshändlem oder 
entfernteren Landwirten bessere Preise verschaffen kann. 
Es dürfte sich daher empfehlen, dass der Grosslandwirt 
mit rationeller Kuhhaltung, mit vorzüglichen Vatertieren 
und guter Verwertung der Mich durch Molkereibetrieb, 
die wertvollen Kälber dem Kleinbesitzer abgiebt und sie 
dann von diesem wieder zur Zeit der eintretenden Nutzung 
zurückkauft. In vielen Gegenden ist wiederholt auf dieses 
nutzenbringende Handinhandarbeiten des Gross- und Klein- 
wirtes hingewiesen, und auch der Landesoekonomierat von 
Mendel-Steinfels^) machte darauf in seinem Vortrage im 



1) So geschieht es auch noch heute in Westfalen. 

2) op. cirt. pag. 60. S. 6. 
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Kreise Merseburg mit folgenden Worten aufmerksam: 
„Unsere Provinz mit ihren grossen, umfangreichen Industrie- 
wirtschaften und ihrem bedeutenden Grundbesitze bedarf 
grosser Quantitäten von Nutzvieh, welche bislang von aus- 
wärts bezogen werden müssen. Bemächtigen sich unsere 
mittleren und bäuerlichen Besitzer der Züchtung, und sind 
sie im stände, grössere Mengen gleichartigen Viehes auf 
den Markt zu bringen, so ist es selbstverständlich, dass 
die Nachfrage in erster Linie in der Provinz selbst sich 
zu decken suchen wird. Wir erreichen dann eine gesunde 
Arbeitsteilung, indem der kleinere und mittlere Besitzer 
züchtet und produziert und der Industrie- und Grossgrund- 
besitzer kauft und konsumiert, was wirtschaftlich als im 
höchsten Grade rationell angesprochen werden müsste/^ 
Eine Arbeitsteilung zwischen Gross- und Kleinbetrieben 
findet auch in Nord-Amerika statt, aber dort besteht das 
umgekehrte Verhältnis wie bei uns; der grosse Farmer 
züchtet, und der kleine Ackerbauer mästet die Ochsen oder 
verpachtet seine Maisfelder zum Hineintreiben der mageren 
Einder des Heerdebesitzers. 

Der Kleinbetrieb in der Tierproduktion hat nun 
mancherlei wirtschaftliche Nachteile, geradeso wie die Gross- 
industrie dem Handwerker überlegen ist, und selbst bei ge- 
nossenschaftlicher Organisation schwinden nicht alle Mängel. 
Einen sehr anschaulichen Vergleich zieht Neuhaus zwischen 
seinem Gute und der Gemeinde Selchow^- ^Die Gemeindefeld- 
mark ist etwa von gleicher Bodenart wie der Gutsacker, auf 
beiden Seiten sind ca. 500 ha Acker und Wiesen ohne den 
etwa gleich grossen Wald." Die zehn Bauemwirtschaften 
halten zusammen 61 Pferde, das Gut 50, welches noch ausser- 
dem Brennerei- und Stärkefabrik betreibt. Natürlich mussten 
die Gutspferde mehr als doppelt soviel leisten, wie die 51 
Bauernpferde, welche eine Menge Futtergetreide beim Stehen 
im Stalle und im Winter in arbeitsloser Zeit nutzlos kon- 
sumieren. Mit der Rinderhaltung war der Grossbetrieb 

1) op. cit pag. 100. S. 87. 



Digitized by VjOOQIC 



173 



des Gutes auch entschieden im Vorteil, denn er lieferte 
von 120 Kühen 1200 L Milch ä 13 Pf (= 156 M.) täglich 
nach Berlin, während die Gemeinde von 146 Stück Rindvieh 
nur 400 L Milch ä 10 Pf. (= 40 Mk.) nach Berlin verkaufte. 
Dennoch ist der Kleinbesitz unentbehrlich, und es wäre 
eine völlige Verkennung seiner wirtschaftlichen Bedeutung, 
wollte man ihn gering schätzen, weil er weniger produziert. 
Man kann so recht die Folgen der Aufsaugung des Klein- 
betriebes vom Grossbetriebe in Mecklenburg i) und Pommern 
gewahren, und Neuhaus-Selchow mag wohl auch an diese 
Länder gedacht haben, als er, von seiner Reise nach 
Amerika zurückgekehrt, schrieb, es gäbe in Deutschland 
noch erbärmlichere Kühe als bei den Indianern. Die 
Grossbetriebe schleppen sich teilweise mühsam im Gross- 
herzogtum hin und produzieren weder Vieh noch Acker- 
produkte in genügender Menge und Güte, denn es fehlt 
der Absatz und die Arbeitskraft. Industrie und Kleinbesitz 
würden das Land zur Blüte bringen, aber die Grossgrund- 
besitzer weisen jeden Versuch einer Besserung streng 
zurück. In den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika 
sehen wir nun zum Teil den Kleinbetrieb dort Platz 
greifen, wo von Anfang an sorgfaltiger Acker- oder 
Gartenbau üblich war, denn der Grossbetrieb war dort nur 
durch die Möglichkeit des Raubbaues oder durch die 
Sklavenhaltung durchzuführen. Letztere ist seit den Bürger- 
kriegen aufgehoben; der Raubbau aber musste mit der Zeit 
aus natürlichen und wirtschaftlichen Gründen dem Ersatz- 
systeme weichen. In den Viehzucht- und Getreide-Distrikten 



1) Von 100 Betrieben entfallen 14. Juni 1895 auf die einzelnen 
Grössenklassen Land 


Gebiet 


unter 
2 ha 


2-5 ha 


5-20 ha 


20-100 
ha 


100 ha 
u. mehr 


Deutschland 
Mecklenb. Schw. 
Strel. 
Pommern 


58,22 
78,23 
83,52 
61,92 


18,29 
7,84 
5,09 

12,16 


17,97 
6,23 
4,37 

17,31 


5,07 
6,36 
5,73 
7,07 


0,45 
1,34 
1,29 
1,54 
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dagegen ist der Grossbetrieb entschieden im Vorteil, und 
Semler») macht auch auf diesen Umstand aufmerksam: 
„Wie nun die Grossindustrie mit ihren mächtigen Hülfs- 
apparaten durch scharfe Arbeitsteilung die Kleinindustrie 
aufzusaugen beginnt, so macht sich auch unverkennbar das 
Bestreben geltend, grosse Gütercomplexe zu erwerben, um 
sie mit grossartigen Mitteln und möglichster Arbeitsteilung 
gerade wie in der Grossindustrie zu bebauen. Diese Ge- 
fährdung des kleinen Grundbesitzers hat den nordameri- 
kanischen Politikern und Vaterlandsfreunden schon viel zu 
denken gegeben, denn mit der Güterverschmelzung wird 
Wasser auf die Mühle der Sozialisten geführt. Was soll 
aus den sozialen und politischen Verhältnissen werden, wenn 
der Farmerstand, dieser geachtetste und ehrenhafteste Stand, 
dieser Grundpfeiler des republikanischen Staatslebens zu- 
sammenschmilzt, wenn aus selbstständigen Grundbesitzern 
heimatlose Tagelöhner werden?" 

Alle Nachteile des Keinbetriebes kann auch ein 
grösseres Gut durch die Zersplitterung der Feldmark er- 
leiden. Auf den kleinen Schlägen kommen die Gespanne 
nicht zur richtigen Ausnutzung, und es wird viel Zeit auf 
den Wegen nutzlos vergeudet ; die Drainage und Melioration 
ist oftmals unmöglich, und man muss sich gefallen lassen, 
dass die Nachbarn über den Acker fahren. „Man muss 
hinken, wenn die Nachbarn hinken, und mit ihnen drei- 
feldern oder fruchtwechseln", sagt Schwerz*). Zu Brilon 
m Reg.-Bez. Arnsberg sollen durch die Separation 23,24 M. 
pro ha Acker und Wiese an Bestellungskosten im Jahre 
gespart worden sein, und in der Gemeinde Willebadessen 
Regbez. Münster, wo 1886 die Separation für 357 In- 
teressenten mit zusammen 1281 ha. die vorhandenen 3647 
Parzellen jetzt zu 841 Plänen vereinigt hat, wurden seit 
der Zeit 16 Pferde abgeschafft und zum Teil dafür 
Ochsen angeschafft, aber die Kultur ist auch intensiver 



1) op. cit. pag. 108. S. 59. 

2) op. cit. pag. 17. S. 90. Bd. III. 
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geworden 1). Dr. Salfeld«) giebt uns eine genaue 
Rechnung, wie durch die Separation eine Lfineburgische Haid- 
wirtschaft in ihrer Tierproduktion verändert und statt eines 
Verlustes eine Rente erzielt wurde. Wenn man diese beiden 
Berechnungen zusammenstellt, ergeben siefolgendes Bild: 



Vor der Separation 1862. 


Nach der Separation 1870. 


Bestand: 36 ha Acker 


und 


Bestand: 42 ha Ackerland 


Garten, 5 ha Wiese, ^ 


/«ha 


5 ha Wiese 


2 schürige Rieselwiese. 




157 ha Haide 


176,5 ha freie Haidfläche 


zum 


5 ha Anteil am Gemeinde- 


Pfaggenhieb und zur Hutung. 


forst 


5 ha Anteil am Gemeindeforst. 


8 ha Privatforst 


8 ha Privatforst. 




2 Ochsen, 2 Pferde 


2 Pferde, 4 Ochsen 




6 Milchkühe (besser ge- 


6 Milchkühe, 10 Stück Jungvieh 


füttert), 8 Stück Jungvieh 


4 Zuchtsauen mit Nachzucht 


4 Zuchtsauen mit Nachzucht 


250 Heidschnucken ( 


incl. 


100 deutsche Landschafe 


Schäferschafe) 




20 Stöcke Zuchtbienen 


20 Stöcke Zuchtbienen 




Personal : Hofbes. und Frau 


Personal: Hoibes. und Frau 


1 Grossknecht 


1 Grossknecht 




1 Fuhrmann 


1 Fuhrmann 






1 Kleinknecht 






1 Junge im Sommer 


zum 


1 Junge im Sommer 


Hüten 




1 Schäfer gemeinsam mit 


1 Schäfer 




den Nachbarn 


1 Imker 




1 Imker 


2 Mägde 




2 Mägde 


Einnahme: 




Einnahme: 


für verkauftes Korn 360,— 


-M. 


für verk. Korn 648,- M. 


2 Ochsen, 1 Kuh 


! 


1 Ochse, 1 Kuh 


und Butter . . 792,- 


" n 


und Butter . 720,— „ 


Latus 1152,— 


M. 


Latus 1368,— M. 



1) Buchenberger: op. cit. pag. 56, Bd. I. S. 318 

2) op. cit. pag. 103. S. 61 und 113. 
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Transport 1 


1125,20 M. ] 


Transport 1368,— M. 


250 kg Wolle k 






AusderSchäferei 


936,- „ 


1,20 M. 






Schweine und 




40 Hammel u. alte 






Ferkel . , 


720,- „ 


Schafe . . . 


720,- 


n 


aus der Imkerei 


324,- „ 


Schweine u, Ferkel 


720,~ 


« 


für Eier und 




aus der Imkerei . 


324,— 


11 


Hühner . . 


72,- „ 


für Eier u. Hühner- 






Hausmiete . . 


43,20 „ 


Verkauf . . . 


72,~ 


11 


Ertrag 13 ha 




Hausmiete 4^Iq von 






Forst . . . 


162,— „ 


10800 M. . . 


43,20 


fl 


Summa 3625,20 M. 


Ertrag von 13 ha 










Forst n. Abrech- 










nungdesBrennh., 










nicht Nutzholz 


162,— 


n 






Summa 


3193,20 M. 






Ausgabe 


l 




Ausgab 


e: 


Verzinsungd.ieben, 






Verzinsung des 




u. toten Feld u. 






lebenden und 




Hofinventars M. 






toten Feld- u. 




16 200 zu 4V2% 


729 — 


M. 


Hofinventars 




Feuerversicherung 






M. 16 200 zu 




der Gebäude. . 


16,20 


» 


4^2% . . . 


729,— M. 


Feuerversicherung 






Feuervers, der 




für Inventar 


18,60 


n 


Gebäude . . 


16,20 „ 


Neubauten u. Repa- 






Feuervers, des 




raturen . . . 


840,— 


» 


Inventars . . 


18,60 „ 


Abnutzungd.Pferde 


72,- 


11 


Neubau u. Repa- 




Öffentl. u. Ge- 






raturen . . 


540,- „ 


meindelasten 


288,— 


11 


Abnutzung der 




Handwerker, 






Pferde . . 


72,- „ 


menschliche und 






Öffentl. und Ge- 




tierische Kur- 






meindelasten 


306,- „ 


kosten .... 


180,— 


11 


Latus 


1681,80 M. 


Latus 


1843,80 M. 
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Transport 1843,80 M. 


Transport 1681,80 M. 


Hausht. U.Kleidung 450,— „ 


Handwerker, 




Löhne für Dienst- 


menschlich, u. 




boten .... 1008,— „ 


tierische Kur- 




Tagelohn . . . 72,- „ 


kosten . . . 


180,- „ 


Reisekosten, di- 


Haushalt und 




verses . . . 28,80 „ 


Kleidung . . 
Löhne för die 


450,— „ 


Summa d. Ausgabe 3402,60Mk, 




„ „ Einnahme 3 193,20 „ 


Dienstboten 
Tagelohn . . 


540,- „ 


Deficit 209,40 M. 


72,- „ 




Reisekosten, di- 






verses . . . 


108,- „ 




Summa der Ausg. 


3031,80 M. 




Summa der 






Einnahme 


3625,20 „ 




Reinertrag 


593,40Mk. 



Die 157 ha Haide sollten nach und nach aufgeforstet 
werden. Das Beispiel zeigt in Bezug auf unsere Frage der 
Viehhaltung, wie also infolge der Zusammenlegung Zugvieh 
abgeschafft werden konnte, und dass das dafür besser ge- 
haltene Nutzvieh 802,80 M. mehr Rente gab. 

Umgekehrt wirken auch zu grosse Pläne nachteilig 
auf den Gang der Wirtschaft, da die tierische Arbeit in den 
einzelnen Jahren dabei zu verschieden beansprucht wird, je 
nach der Entfernung der Äcker und ihrer mechanischen Be- 
schaffenheit. Man thut daher gut, um an Arbeitsvieh zu 
sparen, zwei oder 3 Abteilungen aus verschiedenen Gegenden 
des Gutes zu einem Schlage zu vereinigen, die einzelnen 
Abteilungen sollen nicht grösser sein, als dass man sie in 
höchstens 2 Tagen mit allen Gespannen zur Saat bestellen 
kann. Man bringe also Abteilungen der entferntesten Felder 
mit denen der nächsten, schwere Böden mit leichten, trockne 
mit nassen oder der Überschwemmungsgefahr ausgesetzte 
mit hochgelegenen Böden zusammen, aber derartig, dass jede 
Abteilung ihren eigenen Zugang hat« Man spart so nicht 
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allein au Gesamtarbeit bei der Saat und Ernte, sondern 
auch das Kisiko wird dadurch ein geringeres, und die Über- 
tragung von Unkräutern und Befall von Schlag zu Schlag 
ist erschwert. Je gleichmässiger die Grundstücke um das 
Gehöft herum verteilt sind, desto besser. Der Acker, der 
die meiste Arbeit nötig hat, soll am nächsten liegen, dann 
Wiese und Weide und zuletzt Wald. In Nord-Amerika liegen 
die Farmgebäude mitten im Besitz, des Areal ist immer 
ein Rechteck, die Felder liegen in nächster Nähe des Hofes. 
Denn der Amerikaner hat wie unser grosser Rechner von 
Thünen erkannt, dass die Grundrente nach der Entfernung 
der Grundstücke vom Wirtschaftshofe in ähnlicher Weise 
steigt und fällt wie bei der Entfernung vom Gutshofe zum 
Markte. Es ist die Entfernung am meisten von Bedeutung 
für die schweren Düngerfuhren, und deshalb ist es weit 
zweckmässiger, solche entfernten oder schwer zugänglichen 
Felder ohne Stalldünger zu behandeln, sondern sie mit 
künstlichen Düngemitteln und Gründung zu kräftigen. Hat 
ein Gut viele weitgelegene Felder, so kann, wenn es sonst 
wirtschaftlich ist, der viehschwache Betrieb angemessen 
sein. Hat man grössere Komplexe, so kann man sich auch 
durch Sommerschuppen oder durch Pferch fär die Schafe 
helfen, die man dann für diesen Zweck hält, oder man baut 
Feldscheunen und drischt das Getreide zu gelegener 
Zeit im Winter aus. Bei noch grösserem Areale legt man 
dann Vorwerke an, und es findet dann gewöhnlich eine der- 
artige Spezialisation statt, dass auf dem Hauptgute die 
Milchkühe und die Pferde stehen, auf den Nebengütern das 
Jungvieh, auch wohl Zugochsen und Schafe. Für diese 
Herrschaften nun einige Beispiele: Das schon mehrfach 
erwähnte Gut Neuhaus bei Bitterfeld hat dort Stadtacker, 
der wegen seiner Entfernung von den Wirtschaftshöfen ohne 
Stalldünger bewirtschaftet wird. Auf Neuhaus selbst stehen 
die ganze Anspannung und die Hengste, das Vorwerk Alt- 
schloss birgt nur die Pferde, welche zur Zucht dienen und 
die Fohlen; Poplitz ist Fisch- und Schafgut. In der Nähe 
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von Halle a. 8. liegt die weitbekannte Herrschaft Benken- 
dorf im Besitze des Herrn von Zimmermann. Das Gnt hatte im 
Jahre 1895 ein Areal von 2158 ha Ackerland, 177 ha 
Wiesen und 51 ha Obstplantagen. Der Viehbestand war 
damals stark: 15 Kutsch- und Reitpferde, 115 Arbeitspferde 
380—400 Stück Ochsen, 280 Kühe, 12 Stiere, 1300 Mutter- 
schafe, 24 Böcke und 2500 Kreuzungsjährlinge und Lämmer. 
Pferde und Rindvieh werden nutzungsfähig aufgekauft, und 
die Kühe 4—5 Jahre gehalten, um dann gemästet abgegeben 
zu werden, die Milch wird in Halle verkauft und der Rest 
verbuttert und verkäst. Die Schafe werden auch verkauft 
und mehrmals zum Bocke gebracht. Nun gehören noch zur 
Herrschaft eine Zuckerfabrik, Brennerei, eine Braunkohlen- 
grube mit Theerschweelerei und eine grosse Ziegelei. Der 
Viehbestand ist nun so verteilt, dass in Benkendorf nur 
Kühe, Pferde und Schweine stehen, in Delitz nur 3 Acker- 
pferde, dagegen Ochsen, Lämmer und Masthammel, in Gross- 
und Klein- Lauchstädt wieder ein Teil Ackerpferde, Kühe, 
Stiere, Ochsen und Mutterschafe. Auf Schottery sind zur 
Hauptsache Ochsen untergebracht, in Beuchlitz werden wieder 
Ackerpferde, Kühe, Ochsen, Mutterschafe, Lämmer und Mast- 
hammel gehalten, ein Teil des Ackers erhält hier ebenfalls 
keine Stallmistdüngung. Drittens soll hier noch die Ver- 
teilung des Viehbestandes auf der Herrschaft Gerlebogk bei 
Gönnern folgen. Die Hauptdomaine mit ihren Vorwerken 
umfasst ein Areal von 1028 ha. Es bestehen nun dort 
Zuchten französisch-belgischer Pferde, westfriesischer Milch- 
kühe, Rambouillets und Southdonwschafen und eine York- 
shire-Schweinezucht. Angekauft werden dagegen die Zug- 
ochsen mit 3^2 bis 4 Jahren aus Bayern, Österreich und 
zum kleinsten Teile aus Ostpreussen, jedoch auch schon IV4 
jährig liefern sie die Händler, ebenso werden auch die Mast- 
schafe zum Teil aus Pommern, zum Teil vom Händlern ge- 
kauft. Zur Mast dienen grüne und getrocknete Schnitzel 
der Zuckerfabrik, sowie die Schlempe, welche von der be- 
nachbarten Domaine Gröbzig bezogen wird. Die beiden 
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Beschäler arbeiten für gewöhnlich mit im Gespanne, nur 
während der Deckzeit werden sie geschont; sie haben alle 
besseren Stuten der Herrschaft und einige fremde Stuten 
zu decken. Diese Tiere verteilten sich nun im Sommer 1897 
auf die einzelnen Güter folgendermassen : 











Sixdorf 




Tierart: 


Gerlebogk 


Berwitz 


Wiendorf 


und 
Cörmigk 


Summa 


Reit- und Kutsch- 












pferde 


7 


— 


— 


1 


8 


Ackerpferde 


13 


8 


8 


12 


41 


Fohlen 


2 


8 


4 


3 


17 


Zugochsen 


16 


40 


12 


36 


104 


Mastrinder 


10 


— 


20 


6 


36 


Milchkühe 


34 


2 


1 


19 


66 


Bullen 


1 


— 


1 


1 


3 


Jungvieh 


— 


13 


— 


— 


13 


Kälber 


— 


— 


— 


16 


16 


Wollschafmütter 


— 


— 


240 


210 


450 


Wollschafböcke 


— 


— 


4 


7 


11 


1-3 jähr. Mütter 


106 


— 


— 


37 


142 


Fleischböcke 


— 


— 


— 


3 


3 


Mastochsen 


272 


542 


110 


398 


1322 


Eber 


— 


2 


2 


— 


4 


Sauen 


— 


— 


45 


— 


46 


Mastschweine 


— 


■— 


24 


— 


24 


Läufer 


18 


— 


— 


47 


66 



Die Milch von Gerlebogk geht in die Molkerei nach 
Gönnern, die Abfälle werden zurückgenommen; auf dem Vor- 
werk Sixdorf dagegen wird selber gebuttert. Diese Arbeits- 
teilung ist dadurch gegeben, dass das Vorwerk Wiendorf 
und Berwitz 2,3 km, Cörmigk 3,85 und Sixdorf 4,6 km von 
Gerlebogk entfernt sind. Wollte z, B. der Düngerwagen 
nach dem weitesten Punkte Cörmigks, so müsste er ca. 
2 Stunden unausgesetzt fahren, jetzt kommt er von Sixdorf 
in 35, von Cörmigk in 38 Minuten dahin. 
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Die Tierhaltung richtet sich nun nach der Ausdehnung, 
die man den verschiedenen Kulturarten zuweist. Der Acker 
gestattet die grösste Mannigfaltigkeit der Produktion und 
Kapitals- und Arbeitsaufwendung. Deshalb ist es überall 
das Bestreben des Landwirts gewesen, wo nicht Klima und 
Boden dem Weidegang sehr günstig waren, den Ackerbau 
möglichst auszudehnen. Das geschah aber in den meisten 
Wirtschaften auf Kosten der Viehhaltung, die man anderer- 
seits aber wieder nötig hatte, um dem Acker Ersatz zu 
schaffen. Da es nun aber an Kapital und Gelegenheit fehlte, 
dem Acker durch künstliche Düngemittel, dem Vieh durch 
Kraftfutter aufzuhelfen, so mussten beide mit einander ver- 
armen und im Ertrage nachlassen. Deshalb konnte Stöckhardt 
1859 in einem Artikel des landwirtschaftlichen Kalenders 
von Mentzel und v. Lengerke schreiben: „Zuviel Vieh im 
Stalle und zuviel Land unter dem Pfluge, die zwei ver- 
breitetsten Fehler der Landwirtschaft." Er führte darin aus, 
dass man lieber weniger Vieh halten und dasselbe besser 
füttern sollte, denn aus der durch Erhaltungsfutter knapp 
genährten Kuh würde eine „fleischfressende", die ihr eigenes 
Fleisch und Fett mit aufzehre, und das sei das teuerste 
Futter; ebenso liefere eine solche Kuh nur schlechten Dünger. 
Dazu komme noch, dass die Nachzucht unvollkommen sei 
und die kraftlosen hungernden Tiere Krankheiten weniger 
Widerstand zu leisten vermögen. Selbst heute noch kann 
man konstatieren, dass häufig zuviel Vieh im Stalle steht, 
oder dass dasselbe schlecht gefüttert wird und zuviel Land 
unter dem Pfluge liegt. Ganz besonders verbreitet sind diese 
Fehler im gebirgigen Süddeutschland. So schreibt Prof. 
Sieglin^) vom badischen und württembergischen Schwarz- 
waldgebiet: „Der Bauer setzt seinen Stolz darin, eine 
möglichst grosse Viehherde zu halten, erachtet es aber für 
eine Schande, einen Acker, den Vater und Grossvater „ge- 
fahren," als E'utterfeld liegen zu lassen. Und doch ist die 

1) Die Rinderzucht in Württemberg, Stuttgart 1887 S. 35. 

12 
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Bestellung der steilen Hänge mit so grossen Schwierigkeiten 
verknüpft, dass dort von einer Rentabilität des Feldbaues 
nicht die Rede sein kann." — 

Zu demselben Ergebnis sind auch alle Enqueten ge- 
kommen, und die Folge dieses Zustandes war ja, dass man im 
Jahre 1893 dort überall das überflüssige Viehabschaffen musste. 
Aber auch fast in ganz Norddeutschland ist es noch ein weit 
verbreiteter Fehler, dass man das Vieh zu schlecht füttert, 
selbst in den Marschen. Dort denkt man, der Sommer holt 
das wieder ein, was mau im Winter dem Viehe abspart, 
und kommt einmal ein trockener Sommer, so muss das Vieh 
dann darben. Es wäre doch entschieden zweckmässig, dass man 
bei knapper Weide noch kräftig zufüttert, dann könnte 
man schon im Sommer zu guten Preisen einmal das Vieh 
umsetzen und das Fehlende dem zweiten Stapel im Stalle 
aufmästen. In allen anderen Fällen wird man aber nicht, 
wie Stöckhardt rät, das Vieh abschaffen und das Acker- 
land einschränken, sondern man wird beide durch käufliche 
Hilfsmittel zu erhöhter Leistung zwingen, und dann hilft 
eins dem anderen gegenseitig durch Dünger und Futter. Für 
die „Futterdankbarkeit" der Milchkühe giebt uns der Vieh- 
stapel des Gutes Rosvang in Dänemark ein gutes Beispiel; 
derselbe war ca. 196 Haupt stark und bestand aus Anglern 
und Juten. Die Kühe gingen im Sommer auf die Weide und 
erhielten im Winter 1200 kg Heu pro Haupt; bis zum Jahre 
1869 ist der Stapel durch Zukauf komplettiert, erst nach 
dieser Zeit durch eigene Aufzucht. Im ersten Jahre er- 
hielten die Kalben eine reichliche Zufütterung schon vor 
ihrer Laktationszeit. Unter „anderen Einnahmen" ist der 
Überschuss aus der Schweinezucht für die Molken (nach 
Abzug des Körnerfutters), sowie die Einnahme für die an 
die Kälber und in der Haushaltung verwandte und die ver- 
kaufte Milch aufgeführt. Über die Steigerung der Erträge 
pro Kuh giebt die folgendiB Tabelle Auskunft: 
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Einnahme bei 


Andere 
Einnahme 


Summa 


Jahrgang 


Verfüttertes 


Produzierte 


gleichen *) 


der Ein- 




Kraftfutter 




Preisen aus 




nahmen 






Butter Käse 


Butter u. Käse 


M. 


M. 


1867/68 


337,5 kg 


60,3 kg 


61,0kg 


139,18 M. 


21,15 


140,33 


18P8/69 


352,0 „ 


64,0 , 


66,0 „ 


149,68 „ 


40,22 


189,88 


1869/70 


341,0 „ 


62,0 „ 


86,6 „ 


176,54 „ 


42,44 


218,98 


1870/71 


436,0 „ 


68,6,, 


83,0 „ 


189,50 „ 


88,06 


227,66 


1871/72 


650,0 „ 


71,3 „ 


106,6,, 


206,98 „ 


43,74 


260,72 



Die Bilanz verhielt sich folgendermassen : 



Gegenstand 


1867168 


1868.69 


1869170 


1870J71 


1871172 


Kraftfutter 

Heu 

Betriebsunkosten 

Sommerweide 


65,35M. 
56,26 „ 
66,25 „ 
78,75 „ 


41,2öM. 
66,25 „ 
56,25 „ 
'8,75 „ 


6ö,95M. 
56,25 „ 
56,25 „ 
78,75 „ 


69,06M. 

66.25 „ 

56.26 „ 

78,75 „ 


86,76M. 

66.25 „ 

66.26 „ 
78,75 „ 


Ausgaben 
Bruttoertrag 


246,61 M. 
140,33 „ 


232,50M. 
189,88 „ 


247,20M. 
218,98 „ 


260,31M. 
,227,56 „ 


278,20M. 
260,72 ,. 


Bleibt für Dünger 
ThatsächlicheUnter-l 
bilanz«) J 


106,28M. 

87,46 „ 


42,62M. 

42,87 „ 


28,22M. 
37,86 1, 


32,7öM. 

28,81 „ 


27,48M. 
11,06 „ 



Der Erfolg würde ein grösserer sein, wenn noch 
reichlicher gefüttert würde, denn nach heutigen Begriffen 
ist es immer noch eine knappe Ration; im letzten Jahre 
kam nämlich auf 5 dz Lebendgewicht etwa 7V2 kg Heu 
und 3,12 kg Kraftfutter. Jedoch würde bei jedem kg mehr 
der physiologische Erfolg ein immer geringerer werden, 
und deshalb wäre bald die wirtschaftliche Grenze erreicht, 
bei welcher es sich nicht mehr lohnt, noch weitere Auf- 

1) 1 kg Butter =- 2,18 M , 1 kg Käse = 48,4 Pf. als Durchschnitt 
angenommen. 

2) Dieser Unterschied ist durch die wirklich bezahlten Preise 
veranlasst. 

12* 
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Wendungen zu machen, wenn auch die physiologische Grenze 
noch nicht erreicht ist, aber die Kuh nur wenig Milch für 
das Zufutter giebt. 

Es kann aber auch die Art der Kultur bedingen, 
dass man weder Spannvieh noch Nutzvieh in grosser 
Anzahl hält; nämlich beim Weinbau, bei der Garten- 
kultur und Weidewirtschaft, bei welchen die Bearbeitung 
meistens durch menschliche Kraft geleistet wird, und die 
auch wenig oder gar kein Futter, liefern. Back- 
haus*) berichtet z. B. von einer kalifornischen Wein- 
farm, die für ihre 250 ha nur einige Pferde hielt, für die 
das meiste Futter noch zugekauft werden musste. In den 
Ostfarmen von Pennsylvanien , Delavare und Florida hält 
man nur Schweine, die während des Sommers darauf ange- 
wiesen sind, ihre ganze Nahrung auf dem Boden ^zu suchen. 
Auch in unseren hauptsächlichen Weinbaugegenden ist der 
Viehbestand oftmals recht schwach, und es findet dort ein 
ausgedehnter Stalldüngerzukauf statt. In Gross-Britannien 
giebt es in der Nähe der grossen Städte sogen. „Sewage 
farms", die oftmals nur Weidemast treiben oder auch, wenn 
sie Ackerbau treiben und daiür Gespanne halten müssen, 
den Stalldünger auf andere Felder fahren, die nicht berieselt 
werden. Auch in unseren Marschen giebt es Betriebe, die 
nur während des Sommers Mastvieh halten. Da sie keinen 
Ackerbau treiben, können nur wenige Kühe überwintern, 
deren Gülle z. B. im Eiderstädtischen im Frühjahr per Schiit 
nach Tondem gefahren wird, wo man für den Dung einer 
Kuh M, 20 zahlt uiid ihn für Wiesen und Acker kompostiert. 
Kauft der eiderstädtische oder nordfriesische Mäster im 
Herbste oder Frühjahr schon Vieh an, so muss er sich ent- 
weder auch Stroh zum Füttern dazu kaufen, oder er giebt 
seine Ochsen einem Ackerwirt der Geest zur Überwinterung; 
im letzten Jahre zahlte der Mäster 18—20 M. für die Durch- 
fütterung eines Ochsen von 1. B'ebruar bis 1. Mai. 



1) Die Arbeitsteilung in der Landwirtschaft. Jahrbuch für 
Nationalökonomie und Statistik. Jena 1894. 
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Das Kapital des Wirtes. 

Derjenige Landwirt nun schliesslich, der nicht genügend 
Kapital besitzt, um seinen Viehstapel durch Futter-, seinen 
Acker durch Düngemi ttel-Zukauf leistungsfähiger zu machen, 
kann schliesslich auch sein Ziel erreichen, ohne sein Vieh 
oder Ackerland abzuschalten, indem er statt des Marktfrucht- 
baues mehr Futterpflanzen kultiviert. Es lassen sich bei 
richtiger Auswahl der Futterpflanzen grosse Viehbestände 
von relativ kleiner Fläche ernähren. So hält z. B. Herr 
Goflfart zu Burtin in der Sologne, welches nur ein Areal 
von 35 ha umfasst, einen beständigen Viehbestand von 60 
Stück, und nebenher mästet er im Winter noch eine Anzahl 
Vieh, Dr. Lasczynski') fügt zu der Guts-Beschreibung 
hinzu: „Ich hatte auch wirklich Gelegenheit zu konstatieren, 
dass die Futtermittel, über welche Herr Goflfart disponiert, 
es ihm erlauben, einen Rindviehbestand von 100 Stück mit 
Leichtigkeit während des ganzen Jahres zu ernähren. Hatte 
er ja noch zu Ende Juli einen Restbestand von etwa 2000 
Ctr. ausgezeichnet konservierten Mais." Das Alles erreichte 
Herr Goflfart durch den Anbau von 21 ha Grünmais. — Ein 
besonders wertvolles Futter aber liefern auch fast alle 
Papilonaceen, und ihr Anbau dient auch dem Ackerboden 
dadurch zu grossem Nutzen, dass sie mit ihren Wurzeln tief 
in den Untergrund gehen, dort ihre mineralischen Nährstoflfe 
und das Wasser herholen, wodurch sie den Acker lockern 
und die Oberkrume schonen. Aber das wichtigste ist, dass 
sie durch die Symbiose mit Mikroorganismen nicht allein 
für sich den teuren Stickstoflf aus der Athmosphäre kosten- 
los sich aneignen, sondern dass sie auch noch damit den 
Boden für die folgenden Früchte bereichern. Leider nicht 
zu selten sind nun aber die Fälle, wo die Kühe so wenig 
leistungsfähig sind, dass sie überhaupt eine angemessene 
Fütterung gar nicht lohnen, denn es handelt sich bei der 



1) ,,Das Konservieren von Grünmais und anderem Grünfutter" 
von Dr. W. Lasczynski, Berlin 1894, 4. Auflage. 
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Nutzviehhaltung doch heute fast lediglich darum, ob auch 
die marktlosen Produkte entsprechend durch sie verwertet 
werden. Darüber entscheidet nun die Buchführung: 

Nehmen wir an, dass das kg Milch in der Wirtschaft 
durch Verbuttern bei einem Fettgehalt von 3,4% zu 10 Pf. 
verwertet würde, so machte sich die Rechnung bei einer 
täglichen Milchleistung einer 5 dz schweren Kuh von 7^2 
kg folgendermassen: 

Einnahme: 

M.Pf. 
Jahresleistung 2737,5 kg Milch ä 10 Pf. ... .273,75 

»/lo Wert des Kalbes von M. 20 18,— 

Stalldünger von 5 kg täglicher Einstreu mit 85,7o/o 
Trockensubstanz = 4,28 kg Trockensubstanz und 
13 kg Trockensubstanz im täglichen Futter, also 
täglich 17,28 kg Trockensubstanz; im Jahre = 
63,07 dz Trockensubstanz, welche 126,14 dz Stall- 
dünger giebt, den wir nach dem Stickstoffpreis, ä 
kg 1 M., bewerten, der Stalldünger enthält Vs ^ N. 63,07 

Einnahme: M. 354,82 
Ausgaben: 

M. Pf. 

1. Zins, Amortisation, Risiko vom Werte der Kuh 

M. 450 zu lOo/o 45,— 

2. Stallmiete (Gebäudewert 2000 M., Reparatur, Vers. 
Amortisat.) 6^/0 12, — 

3. Verzinsung von Stall- und Milchgeräten M. 20 

zu 120/0 2,40 

4. Beleuchtung, Kurkosten und kleine Auslagen . . 3, — 

5. Anteil an der Stierhaltung 7, — 

6. Wartung und Pflege , • . 30, — 

7. Direktionskosten 3, — 

8. 18,25 dz Streustroh ä dz M. 2,— 36,50 

9. Verzinsung der Auslagen für Kraftfutter M. 150 

zu 70/0 . 10,50 

Summa 149,40 
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Es bleiben also zur Deckung der, Futterkosten M. 
205,42. Die Kuh erhielt täglich 13 kg Trockensubstanz 
im Jahre also 47,45 dz; 1 dz Trockensubstanz hat demnach 
die Kuh zu M. 4,33 verwertet. Wollen wir wissen, wie hoch 
sich 1 dz Heu mit 85,7o/o Trockensubstanz bezahlt 
gemacht hat, so erfahren wir das aus der Gleichung 
100 : 4,33 =: 85,7 :x, x = 3,71; ein dz Heu also hat sich bei 
dieser Milchleistung mit 3,71 M. bezahlt gemacht. Würde 
die Kuh nicht 7^8 kg, sondern 10 kg pro Tag geben 
(3650 kg im Jahre), so würde die Einnahme M. 446,07 be- 
tragen, und 1 dz Trockensubstanz macht sich zu M. 6,25, 
1 dz Heu zu M. 5,36 bezahlt. Gäbe dagegen die Kuh ihre 
7*/ 2 kg Milch nicht mit einem Fettgehalt von 3,4o/o sondern 
nur 3«/o, so würde die Butterausbeute ll,75<>/o ausmachen; 
das kg Milch würde sicli zu 9 Pf. bezahlt machen, die Ein- 
nahme aus der Milch betrüge dann nur 246,37 M., 1 dz 
Trockensubstanz Hesse sich nur zu 3,75 M., 1 dz Heu zu 
3,21 M. verwerten, und ebenso wäre es, wenn die Kuh nur 
6^/4 kg Milch gäbe. Unter solchen Umständen thut man 
natürlich besser, man schafft diese unrentabelen Kühe 
möglichst bald ab, weil es eine falsche Sparsamkeit wäre, 
solche Kühe noch länger zu behalten, denn sie zehren nur 
am Kapital. Bei schlechter Rente der Kuhhaltung wird 
man letztere überhaupt ganz aufgeben müssen, denn trotz 
der Anerkennung, welche wir dem Stalldünger zollen, wollen 
wir ihm doch kein Opfer bringen, denn w|r wissen ja, dass 
wir dieselben Erträge häufig ebensogut durch käufliche Dünge- 
mittel hervorrufen können. Unter gewöhnlichen Umständen 
aber liefert der tierische Dünger den Stickstoff und die 
Mineralstoflfe kostenlos, und durch seine sichere Wirkung 
sowie durch seinen günstigen Einfluss auf den Boden in 
mechanischer Beziehung ist der Stallmist nach wie vor der 
beste Freund des Ackerbauers, geradeso wie das Heu dem 
Tierzüchter lieb ist. Nun giebt es aber aurh einzelne Boden- 
arten, die weder einer Stickstoffzufuhr, noch einer Humus- 
vermehrung bedürfen, weil sie selber reich genug daran sind. 
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Das sind die Moorböden; bei ihnen ist also die Stallmist- 
düngung nicht angebracht. Es haben deshalb Moordamm- 
wirtschaften die Viehhaltung möglichst eingeschränkt, und 
so finden wir z. B. auf Cunrau, der Geburtsstätte der ra- 
tionellen Moordammkultur, seit einiger Zeit nur eine Mästung 
von Ochsen und Schafen, um die marktlosen Produkte zu 
verwerten und den sandigen Nichtmoorboden zu düngen. 
Seit dem Jahre 1862 begann Herr Amtsrat ßimpau sein 
Niederungsmoor in Kultur zu nehmen, welches bisher nur 
eine kümmerliche Weide geliefert hatte, und so sehen wir 
dann bei fortschreitender Meliorierung und wachsendem 
Kapitalsvermögen die Viehzucht anfangs schwinden und 
schliesslich auch die Viehhaltung, wie das die folgende Zu- 
sammenstellung zeigt : 



Bodenbenatzung 


1847 


ha 
1886 


1896 


Sandbodenacker 

Moorsandacker 

Moordammacker 

Moordaramwiesen 

natürliche Wiesen 

Haide und Unland 

Hutung 

Wald 


487,5 
475,— 

100,— 
165,75 
150,— 
225.— 


627,75 

88,25 

300,— 

71,25 
162,75 

375,— 


635,— 
37,75 

347,- 
24,- 
76,50 

182,50 

323,25 


Besitztum 


1603,25 


1625,— 


1625,— 


Inventarwert M. 


90000,— 


— 


150000,— 



1) Rimpau: „Die Bewirtschaftung des Rittergutes Cunrau," 
Berlin 1887. 
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Tierbestand 


1847 


1886 


1896 


Kutsch- und Reitpferde 


4 


6 


4 


Ackerpferde 


8 


32 


26 


Fohlen 


3 


— 


— 


Milchkühe 


40 


101 


2 


Jungvieh 


50 


40 


— 


Mastvieh 


— 


— 


100 


Zugochsen 


60 


68 


90 


Schafe 


1800 


2400 


700—800 


Schweine 


70 


80 


— 


Düngerproduktion 




dz 
58000 


dz 
45000 



Cunrau wirtschaftet, wie allgemein bekannt, mit bestem 
Erfolge und verkauft jährlich an 700 Tonnen Stroh, 2600 
Tonnen Kartoffeln und 625 Tonnen Kömer. Dagegen ist 
dieselbe Spezialisierung auf Mariawerth bei Priedland in 
Mecklenburg nicht von demselben wirtschaftlichen Erfolge 
gewesen, da Stroh, Kartoffeln und Korn keine befriedigenden 
Einnahmen brachten. Dieses Gut hatte im Jahre 1894 
250 ha besandete Moordämme und 100 ha unbesandete 
Moorwiesen, 450 ha lagen noch unberührt; es werden nur 
12 Pferde und 10 Zugochsen gehalten. 

Am meisten Schwierigkeiten macht es immer, das 
Stroh zu verkaufen, wie wir das nun an einer Reihe vieh- 
loser und vieharmer Betriebe konstatiert haben, aber auch 
der viehbesitzende Landwirt kommt manchmal zu dem Ent- 
schluss, Stroh verkaufen zu müssen, weil die Ernte reich- 
lich ausfiel, oder er es wirtschaftlich für zweckmässig er- 
achtet, die Einstreu durch andere Mittel zu ersetzen. Eine 
Kalkulation würde ihm den richtigen Weg zeigen, den er 
einzuschlagen hat. 
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In 1 dz Winterroggeustroh sind nach E. Wolff enthalten: 
0,40 kg Stickstoff ä kg M. 1,— 5) (wie im Chile- 
salpeter) 0,400 M. 

0,25 „ Phosphorsäure ä kg M. 0,35 (wie im Super- 

phosphat) 0,087 „ 

0,86 „ Kali ä kg M. 0,17 (wie im Kainit (500 

km von Stassfurt) . . . . . . . .0,146 „ 

81,188 „ organische, Humus bildende Substanz ä 

1 kg 0,01 M . 0,819 „ 

Der Düngerwert eines dz beträgt 1,452 M. 
Das ist also der Wert für 1 dz, wenn man ihn unter- 
pflügen oder einstreuen würde, und man müsste also diesen 
Preis wenigstens frei ab Hof verlangen. Bezieht man dafür 
Holz Wollenabfälle, so verlangt der Fabrikant schon für 1 dz 
2,50 M. Lokopreis, und dazu käme noch der Transport. 
1 dz Torfstreu kostet ab Werk etwa die Hälfte, aber auch 
das ist noch zu teuer, wenn auch selbst kein weiter Trans- 
port nötig ist, denn das Strohlager ist den Tieren das an- 
genehmste und zuträglichste und zersetzt sich relativ leicht 
im Boden; das sind Vorteile, die sich nicht in Geld aus- 
drücken lassen. Nun aber muss man darauf rechnen, dass 
nach dem strohreichen Jahre wieder einmal ein stroharmes 
kommt, und da ist es doch sehr gut, wenn man Reserve 
hat. In solchen Jahren ist auch gewöhnlich die Heuernte 
knapp, oft so sehr, dass man sich Heu zukaufen möchte, 
weil der Vorrat nicht ausreiclit, um den Tieren das not- 
wendige Grundfutter zu geben. Hier hat nun eine Stroh- 
fütterung als Ersatzmittel dieselbe Wirkung wie das Heu, 
und man kann dann lieber das Kapital anwenden, um die 
noch fehlenden Nährstoffe in Form konzentrierter Futter- 
mittel zu kaufen, die dann in solchen Jahren bedeutend 
billiger sind als Heu und Stroh. Den grossen Strohvorrat 
in guten Erntejahren kann man aber auch dadurch zweck- 
mässig in der eigenen Wirtschaft verwerten, dass man die 

1) Die Preise sind nach dem Kalender von Mentze) und von 
Lene^erke 1898 angenommen. 
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Viehhaltung verbessert und erweitert, indem man in diesem 
Jahre schärfer, als sonst, das nicht ganz leistungsfähige 
Vieh ausscheidet und anmästet, um es zu verkaufen und um 
es auch durch vermehrte Nachzucht zu ergänzen. Man 
kann auch selbst Magervieh noch dazu kaufen, um dieses 
dann später an Mäster zu verkaufen oder es selbst an den 
Fleischer zu liefern. Und wir wollen nun sehen, wie sich 
da 1 dz ßoggenstroh bezahlt macht. 

Bei einem Heupreise von M. 3 pro dz stellt 
sich der Nährwert 1 dz Roggenstrohs nach 

J. Kühni) auf M. 1,56 

Dazu kommt der Düngerwert. 

Nach derselben Tabelle enthält 1 dz ßoggen- 

stroh 5 kg ßohprotein und 0,63 kg wirkliches 

verdauliches Protein, es gehen also 2,37 kg 

unverdauliches Protein in den Dünger, dasselbe 

2 37 
enthält -^-- = 0,38 kg Stick stoff ä 1 M „ 0,38 
6,25 ^^^— -^^— — ^— — — ^-^^— ^— — ^■^— 

Futter- und Stickstoffwert für ein 1 dz 

Roggenstroh „ 1,94 

B'ür bedürftigen Boden käme noch hinzu, 
dass »/lo Phosphorsäure des Strohes in den 
Dünger übergeht, also ^/lo von 0,25 kg P2 O5 

ä kg 0,35 M „ 0,078 

ebenso »/lo von 0,86 kg Kali ä kg 0,17 M.«) „ 0,146 
und die Hälfte der Trockensubstanz (hier) V2 
von 85,7 kg = 42,85 davon ist aber 4,1 kg 
Asche, bleibt also 38,75 kg ä 0,01 M. =^„ 0,387 

Futter und vollständiger Düngewert 1 dz 
Roggenstroh M. 2,55 



1) „Die zweckmässigate Ernährung des Rindviehes'*, Dresden 
1897, 11. Aufl. Tabelle E. 

2) Nach Vogel (Mentzel und v. Lengerkes Kalender). 
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Bei einem Heupreis von M. 4 pro dz würde sich 1 dz 
Roggenstroh zu M. 3,07 (2,08 + 0,99) und bei einem Heu- 
preis von M. 5 zu 3,59 M. verwerten, resp. zu M. 2,46 und 
2,98 bei Nichtanrechnnng der Mineralien und des Humus. 
Somit könnte also die Frage im konkreten Falle gelöst 
werden, ob das Stroh verkauft werden oder in der Wirt- 
schaft bleiben soll. Ähnliche Fragen drängen sich genug 
täglich dem Landwirte auf, soll er dies oder soll er lieber 
das, soll er dort das" Prinzip der Arbeitsteilung achten oder 
nicht? So fragt es sich z. B., soll der Schweinemäster seine 
Schweine und seine Hammel verkaufen und Fleisch wieder- 
kaufen, wenn er dasselbe für sich bedarf? — Am 31. Juli 
1897 verkaufte ein Gutsbesitzer in Mecklenburg zwei Schweine 
von zusammen 2,09 dz Lebendgewicht und erhielt dafür 
M. 167,20 und etliche Hammel im Durchschnitt zu 40 kg, 
das kg für 0,44 M., ein Hammel kostet also 17,60 M. 
Das kg Schweinefleisch kostete zu damaliger Zeit 1,20 M., 
Karbonade 1,70 M. auf den Hof geliefert, und den ge- 
räucherten Speck beschaffte man sich aus Rostock, den dz 
zu M. 90, die Fracht bis zum Gute beträgt M. 1,60, der 
dz Speck kostet also M. 91,60 loko Hof. Der Schlachter 
lieferte femer das kg Hammelfleisch für 1,20 M., und der 
Händler bezahlte für ein geschorenes Schaffell 0,56 M. 
Soll der betreifende Landwirt da schlachten? 
Die beiden Schweine von 2,09 dz geben: 

15 kg Karbonadenfleisch ä kg 1,70 M M. 25.50 

36 „ Hiüterschinken ä 1,50, 10 kg Vorder- 
schinken ä 1,30 M «67, — 

30 „ Fleisch ä 1,20 M „ 36,— 

10 „ minderwertiges Fleisch ä 1 M. 24 kg 

Kram ä 0,5 M „ 22,— 

40 „ Speck ä 0,96 M, und 20o/o Verlust durch 

Räuchern „ 51,90 

4 „ Nierenfett ä M. 1 ; 3,5 kg Netz- und Darm- 
fett ä 0,80 M „ 6,80 

Einnahme: M. 209,20 
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Ausgaben: 
Der Schlachter erhält M. 1,50 bar und M. 1 an 

Kost M. 2,50 

Hilfe beim Schlachten „ 3,50 

Trichinenuntersuchung „ 1,20 

Gewürz und Salz „ 2,20 

Brennmaterialien und Geräteabnutzung . . . . „ 2,— 

Räuchern und Konservierung des Fleisches . . „ 1,50 

Unkosten M7 1 2^ 

Die selbst geschlachteten Schweine bringen . . M. 196,30 
Der Schlachter zahlt für die lebenden . . . . „ 167,20 
Der Gewinn durch Selbstschlachten ist also . . M. 29,10 

Beim Hammel sind noch weniger Unkosten, weil der 
Schäfer das Schlachten besorgt, es wären höchstens l M. 
Unkosten für Aufbewahrung und Abnutzung der Geräte zu 
rechnen; die Einnahmen wären: 

15 kg Hammelfleisch ä 0,60 M M. 9,00 

1 Fell „ 0,55 

8 „ minderwertiges Fleisch k 0,50 M „ 4,00 

Eingeweide, Därme und Talg .... . „ 5,00 

Einnahme M. 18,55 

Der Hammel würde, in der eigenen Wirtschaft ge- 
schlachtet, also M. 17,55 bringen; der Schlachter bot aber 
17,60 M., also nicht weniger. Da nun die Preise für Fleisch 
im Kleinverkauf ziemlich unabhängig von denen für Lebend- 
gewicht sind, so kann nur eine Rechnung von Fall zu Fall 
entscheiden, ob beim Schlachten nicht die Berufsbildung zu 
ihrein Rechte kommen soll. 

In der Versorgung der eigenen Wirtschaft mit 
Nahrungs-, Kleidungs- und anderen Gebrauchsmitteln be- 
steht auf manchen Gütern heute noch der Zustand der 
Oikoswirtschaft, wo alles, was gebraucht wird, auch 
eigenes Produkt ist und nur selten ein anderer Berut in 
Anspruch genommen wird, und dann auch nur gegen Natural- 
zahlung. Auf einem grösseren Gute der Halbinsel Dänisch- 
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wohld in Schleswig wird nur selbst geschlachtetes Fleisch 
gegossen, das Leder bekommt der Sattler, um es zu gerben 
und Pferdesielen daraus zu machen; aus dem Talg und Fett 
werden Kochfett, Seife und sogar die Talglichter be- 
reitet, die man nach altväterlicher Sitte noch mit der Licht- 
putzscheere behandeln muss. Die Knochen werden in der 
Kompostgrube zu Wiesendünger umgewandelt, und so geht 
CS auch bei der Nutzung der wenigen Schafe; die Wolle 
wird selbst von den Mägden versponnen, dann kommt sie 
aber zum Färber, und es werden Strümpfe daraus gestrickt. 
Die Magen der Kälber werden zur Käselabbereitung ver- 
wendet, und mit den Federn der geschlachteten Hühner und 
Enten stopft man Betten. Doch eine Ausrahme von dieser 
Selbstversorgung wird gemacht, — die Butter wird verkauft 
und dafür erhalten Beamte und Gesinde ein sehr frag- 
würdiges „amerikanisches Schmalz." Diese Naturalwirtschaft, 
so grundverkehrt sie sonst ist, da sie alle Vorzüge der 
Arbeitsteilung entbehrt, mag hier einigermassen gerecht- 
fertigt sein durch die Gesindeverhältnisse. Es werden 
nämlich zum Melken der 160 Kühe ca. 7 Mägde gehalten, 
die am Abend beim Spinnen und Federspulen Beschäftigung 
finden. Zu ihrer Aufsicht beim Melken und zur Pflege der 
Schweine dient ein Böttcher, der sonst die Butterfässer 
fertigt, der aber auch im Schlachten bewandert ist. 

Bei den Bauern vieler Gegenden aber geht die Natural- 
wirtschaft noch viel weiter, sie sind direkte Feinde der 
Arbeitsteilung und tragen mit Ausnahme des Hutes nur Selbst- 
erzeugtes am Körper, geni essen nur Selbstgezüchtetes mit 
Ausnahme der Gewürze, des Kaffees und Reises, sitzen auf den 
Polstern, die mit ihren Ross- und Rindshaaren gepolstert sind, 
und schlafen in den selbstgerupften Federn ; auch das Gesinde 
wird mit den Selbstfabrikaten versorgt. „Dem Dichter von 
Dorfgeschichten, dem Künstler oder romantisch-empfindsamen 
Gemütern mag diese aus dem Mittelalter in unsere Zeit hinein 
ragende Nationalwirtschaft sehr praktisch erscheinen, ein 
Landwirt oder Staatswirt sieht darin eine grundver- 
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kehrte und gänzlich unrentabelc Wirtschaft/ schreibt 
WilkensM. 

Viele Betriebe leiden daran, dass ihnen das nötige 
Betriebskapital fehlt; die Besitzer haben ihr Vermögen im 
Ankauf zu grosser Güter festgelegt oder haben zu grosse 
Pachtungen übernommen, das Geld zu kostspieligen Bauten 
und Maschinen verwendet. Alles nur die Mittel zum Zwecke, 
die aber an und für sich weder Rente noch Zins bringen, 
und nun fehlt es am umlaufenden Kapital, dem belebenden 
Elemente, „Die Maschine arbeitet träge oder gerät in 
Stocken; ihr fehlt der Dampf und die Schmiere*)." Gerade 
in der Viehzucht und Haltung kommt es darauf an, dass 
der Landwirt über das notwendige Betriebskapital jederzeit 
verfügen kann, denn „Sparen heisst ausgeben zur rechten 
Zeit", wie Schwerz treffend sagt. 

Ein Mittel nun um an Betriebskapital zu sparen, bietet 
die Arbeitsteilung und zwar in dem „On share-System," wie es 
in England die Tierzüchter treiben, und wie es auch ein 
deutscher Landwirt, Herr Lübben auf Sürwärden in Olden- 
burg, nach englischen Mustern eingerichtet hat. Herr 
Lübben, der berühmte Vollblutzüchter von Shorthorn- 
rindern, Oxfordshiredown- und Cotswoldschafen, von York- 
shire- und Berkshireschweinen und auch des Oldenburger 
Pferdes, giebt alljährlich eine Anzahl Mutterschafe und 
Sauen an benachbarte Landwirte zur Zucht, die ihm dann 
einen Anteil der Lämmer und Ferkel dafür abgeben müssen. 
Die Vorteile dieses Systems sind, dass Herr Lübben keine 
Vermehrung seines Areals und toten Kapitals, der Gebäude 
und Geräte und auch des Personals nötig hat, ausserdem 
hat er ein geringeres Risiko. Seuchen und andere Unfälle 
können die wertvollen Tiere nicht an allen Orten zugleich 
treffen, und schliesslich kommt hinzu, dass die Tiere in der 
Hand der kleinen Leute eine aufmerksamere Behandlung 
haben, als es auf Sürwürden möglich wäre, wo sie vom 



1) opus citiert pag. 28 S. 364. 

2) Settegast. Die Landwirtschaft und ihr Betrieb. Bd. I S. 95. 
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Personal gepflegt würden und das Auge des Herrn nicht 
alles sieht. Der kleine Landwirt hat aber so auch eine 
rentabele Tierzucht, die er sich nicht selbst bei seinem kleinen 
Vermögen beschaffen könnte ^). Nun giebt auch Herr Lübben 
während der Sprungzeit Böcke zur Vermietung im Lande 
aus, geradeso wie das in Gross-Britannien Mode ist, wo 
aber die berühmten Züchter horrende Summen für ihre 
Verleihung der Böcke einnehmen. Bakewell nahm im Jahre 
1789 24 000 M. für 3 Böcke ein, für 7 andere 40 000 M., 
und er gründete bald darauf die „Dishtley-Society" oder den 
„Bakewell-Klub, der sich mit dem Bockverleih von Leicester- 
böcken beschäftigte. Der Paragraph 4 der Statuten gebot: 
kein Mitglied darf einen Bock unter M. 200 an irgend 
Jemand und nicht unter 800 M. an einen Bockverleiher 
vermieten*)." Der berühmte Southdownzüchter Jonas-Webb 
zu Babraham vermietete einzelne Böcke zu 3600 M. tur die 
Saison»), und Brödermann berichtet*), dass Herr Mansell 
2310 M., Lord Chesam 2415 M. für einen Shropshirebock 
erhielt; Charles Clarke vermietete |im Jahre 1873 HO Lin- 
colnböcke, das Stück zu M. 320. — 

Die verschiedenen Zweige der Tierproduktion verhalten 
sich nun nicht gleichartig in ihren Ansprüchen an das 
Kapital, und so kann der Landwirt denjenigen Zweig wählen, 
der seinen Verhältnissen am besten entspricht. Die Rind- 
vieh- und Pferdezucht erfordert am meisten Kapital, da die 
Nutzung erst nach dem zweiten resp. dritten Jahre eintritt; 
der Milchverkauf bringt einen schnelleren Umsatz als die 
Butterei und diese wieder als die Käserei. Bei der Mast ist 
durch intensive Fütterung in kurzer Zeit dasselbe zu er- 
reichen, wie bei langer Haltung und weniger konzentrierter 
FütteruDg. Durch die Zucht auf Mast wird aber das durch- 



1) ,,Eine englische Farm in Deutschland.'* Eönigsb. land- und 
forstw. Zeitung 1884 No. 44. 

2) A. Körte: „Das Fleischschaf.** Breslau 1885, 8. 77. 

3) Dünkelberg op. cit. pag. 147 S. 151. 

4) op. cit. pag. 35. 
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wachsene Fleisch erlangt, während die späte Mast nur noch 
den Fleischsaft verbessert und zu Talgbildung oder Speck- 
ausatz führt. Bei der Schweinemast hat man demnach die 
Fleischmästung und die Mast von Speckschweinen zu unter- 
scheiden, die erstere erfordert also in kurzer Zeit mehr 
umlaufendes Kapital, aber giebt dafür auch eher einen Er- 
trag, und zwar wird das Fleisch besser bezahlt als der 
Speck, dessen Produktion eine extensivere Mast voraussetzt; 
die Schweine kommen dabei erst nach zurückgelegtem 
ersten Lebensjahr zur Aufstellung. Für deutsche Ver- 
hältnisse empfiehlt sich daher mehr die intensive, die Zucht 
auf Mast; den Speck beziehen wir aber billiger vom Aus- 
lände. Schneller als bei der Mast der Schweine hat das 
Kapital seinen Umlauf bei der Zucht mit Ferkelverkauf 
vollendet, denn eine Sau kann innerhalb eines Jahres zwei- 
mal gebären und sogar dreimal trächtig werden. Ebenso 
bringt die Eierproduktion schneller ihre Einnahmen als 
die Zucht und Mast des Geflügels, jedoch auch diese ist 
möglichst zu beschleunigen. Überhaupt muss es das Prinzip 
des Landwirts und der Tierproduzenten sein, möglichst den 
Umsatz zu fördern und durch intensive Fütterung oder 
Düngung die höchstmöglichsten Bruttoerträge zu erzwingen; 
in den meisten Fällen werden sie mit den höchsten Netto- 
erträgen zusammenfallen, denn die Unkosten vermehren sich 
nicht in demselben Verhältnisse, wie die Einnahmen. Wegen 
dieser Eigenart des landwirtschaftlichen Kapitals thut der 
Tierproduzent gut, sich nicht zu sehr zu spezialisieren, 
sondern Zweige zu wählen, welche sich gegenseitig aus- 
gleichen, mithin solche mit schnellem Kapitalsumlauf und 
solche mit minderschnellem; dabei kann immerhin noch das 
Prinzip der Arbeitsteilung bewahrt werden, indem man z. 
B. eine Tierart züchtet, die andere aufzieht oder mästet 
und die dritte nur hält; so verwertet man auch am aller- 
besten alle Futterstoffe und nichts bleibt unausgenutzt. — 



13 



Digitized by VjOOQIC 



— 198 — 

Die Persönlichkeit des Wirtscliaftsleiters. 

Überhaupt kommt es bei der Tierproduktion sehr auf 
die Eigenschaften des Leiters der Wirtschaft an; die Vieh- 
haltung ist dem Einen die Quelle des Reichtums, dem 
Anderen die Ursache des Verfalles. Auf demselben Gute, 
auf welchem ein Landwirt Molkerei erfolgreich trieb, ge- 
lingt es seinem Nachfolger durch Aufzucht oder Mast eine 
bessere Rente zu erzielen. Vor Allem ist aber eine genaue 
Buchführung notwendig, um den Erfolg der Produktion 
immer vor Augen zu haben; aber damit ist es noch sehr 
schlecht bestellt. Diejenigen Güter, die eine geregelte 
Buchführung halten, gehören leider noch zu den Ausnahmen, 
ja viele Landwirte halten es sogar nicht einmal für nötig, 
Register über ihre Bestände zu fähren; ein solcher Betrieb 
gleicht einem Schilfe auf offener See ohne Kompass und 
ohne Karte; planlos wird nach dem vermeintlichen Hafen 
hingesteuert, und man kennt weder den Weg, den man 
zurückgelegt, noch den man vor sich hat Es herrschte viel- 
fach, und leider ist dieser Zustand auch bisweilen heute noch 
bestehen geblieben, die Sitte, dass die Frau des Betriebs- 
leiters die Einnahmen aus dem Kuh-, Schweine- und Ge- 
flügelstall in ihre Tasche steckte; sie bestritt damit den 
Haushalt und behielt den Rest als „Taschengeld"; der 
Leiter aber der Wirthschaft blieb so immer über die Er- 
träge seiner Ställe und der Meierei im Unklaren und gab 
deshalb nur widerwillig das Futter her. Als nun die Ge- 
nossenschaftsmolkereien gegründet wurden, da gewahrte 
man erst, dass der Kuhstall doch ganz gute Einnahme 
brachte, denn das Geld lief jetzt in grösseren Beträgen ein 
und kam in die Hand des Mannes. Dass aber auch die 
Geflügelzucht eine respektable Verzinsung bringt, das 
sollen hier zwei Beispiele bezeugen: 
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Frau von Bülow auf Kogel hatte im Jahre 


1884/85 ») 


an Ausgab 


en: 




an Einnahmen: 


50 dz Kartoffeln 






fürdieWirtschaftverbrauclit 


ä 2 M. . . . 


100,— 


M. 


84,6 kg Enten 




28,5 dz Hinter- 






k 1,40 M. . 


118,30 M. 


weizen ä 6 M. 


171,- 


n 


' 26,6 kg Kapau- 




2 dz Vollkorn- 






nen ä 1,50 M. 


39,75 „ 


weizen ä 15 M. 


30,— 


>• 


68 kg Puten 




22 dz Vollkorn- 






k 1,60 M. . 


61,- „ 


hafer ä, 12 M. 


264,— 


n 


28 Stck. Hühner 




3,50 dz Vollkorn- 






k 1,50 M. . 


42,- „ 


gerste k 13 M. 


45,50 


n 


13Stck.Suppen- 




37,5 dz Möhren 






hühner ä 1 M. 


13,- „ 


k 1,40 M. . . 


6,25 


n 


lOSStck.Küken 




26 dz Abfallkleie 






ä 0,50 M. . 


51,60 „ 


ä 5 M. . . . 


130,— 


VI 


63 Stck. Tauben 




Futterunkosten 


746,75 


M. 


k 0,30 M. . 


18,90 „ 


120 Gössel ä, 1 M. 


120,— 


W 


4010 Eier k 




llOHühner 






4,35 Pf. . . 


173,61 „ 


ä 3 M. 3.-^.(> M. 






26Stck. gemäste 




26 Enten 






Gänse . . . 


206,70 „ 


ä 3 M. . 75 „ 






3V« kg 




14 Puten 






Gänse- 




a 6 M. . 84 , 






federn ä 6 M. 




7 Gänse 






15 kg 




ä 10 M. 70 „ 






Enten- 




Wert der 






federn ä 4 „ 




Zuchttiere 559 M. 






20 kg 




Verzins ang zu 4% 


22,36 


>? 


Hühner- 




Amortisation und 






federn ä 2 ., 




Verzinsung des 








121,— „ 


Stalles 4«/o von 






Geflügeldünger 


100,- ,. 


2400 M. . . 


96,— 


r 


Latus 


935,76 M. 


Latus 


984,11 


M. 







1) Norddeutscher Bauernkalender von Dr. Plönnis-Kiel 1889, 

13* 
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Transport 984,11 


M. 


Transport 935,76 


M. 


artung des Ge- 




Verkauft: 




flügels . . . 130,— 


» 


75 kg Enten 




Ausgaben 1114,11 


M. 


ä 1,40 Mk. . 106,- 


n 


Einnahme 1856,62 


>? 


43,5 kg Puten 65,25 


)? 


Reinertrag 742,51 


M. 


30 kg Kapaunen 45, — 
44 kg Stoppel- 


n 






gänse . . . 404,— 


»? 






44 kg Hähne . 60,- 


n 






5580 Eier k 








4,33 Pf. . . 241,61 


r 



Einnahme 1856,62 M. 
Die Geflügelhaltung der Frau Ungewitter-Gr. Kühren 
in Hannover erbrachte im Jahre 1893/941): 



Bestand 1 


. April 1893: 


Einnah 


me: 




50 Hühner, 8 Enten, 120 Tauben. 


17 dz ffinter- 






Ausgabe: 


weizenä 10 M. 


170,— 


M. 


7256 Hühner-] 




4dzGersteäl4M. 


56,— 


n 


eier 
310 Enten- 
eier 


ä 

4 302,64 M. 
Pf. 


20 kg Bohnen 

k 14 Pf. . . 

7,56 dz Mais- 


2,80 


;.♦ 


63 Enten ä 3,25 M. 


schrot ä 13 M. 


98,15 


>• 


verkauft . . . 204,75 „ 


1,5 dz Kleie 






28 Hühnerj Zu- 
u. 2 Hähne/wuchs 


ä 10 M. 


16,- 


n 


5 dz Kartoffeln 






21 Hähne ge- 


ä 3 M. . . 


16,- 


V 


schlachtet 


500 L Mager- 






51 Stück ä 2,25 M. 114,75 „ 


milch k 3 Pf. 


15- 


i^ 


110 Tauben ver- 


ca. 150 Eier zum 






kauft ä 30 Pf. 33,- „ 


Brüten ä4Pf. 


6- 


>? 


4V2 kg Enten- 


Arbeit 366 Std. 






federn a 3 M. 
iVs kg Daunen j ' ' 


k 20 Pf. . . 


72,- 


1^ 


Stallmiete . . 


20,- 


V 


ä 8 M. 


Einnahme 469,95 


M. 


Dünger .... 100,— „ 


Ausgabe 


777,64 


n 


Aus 


gäbe 777,64 M. 


Reinertrag 307,69 


M. 



1) Deutsche Landw. Presse, Berlin 1894 No. 56. 
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Die Vorliebe für die Pferdezuclit hat manchen Tier- 
züchter veranlasst, sich zu spezialisieren und die Pferde- 
zucht im Grossen zu betreiben, und wiederum sehen wir, 
wie in diesem Zweige wieder eine weitere Sonderung sich 
nach den persönlichen Neigungen ausgebildet liat. So züchtet 
z. B der Graf Schimmelmann in Ahrensburg in Holstein 
arabische Pferde. Wir haben eine Reihe grosser Züchter 
von Vollblut englischer Herkunft fast in allen Gegenden 
Deutschlands, dann Trabergestüte, z. B. das zu Lilienhof in 
Ihringen, welches 25 Mutterstuten hält. Die meisten Ge- 
stüte giebt es in der Provinz Ostpreussen und es sind jedem 
Pferdeliebhaber dort eine Menge grosser Voll- und Halb- 
blutzüchter bekannt; eins der bedeutendsten Gestüte ist das 
zu Georgenburg 1) im Besitze des Herrn von Simpson. Auf 
dem einschliesslich der Vorwerke 2000 ha grossen Gütern 
Zwion, Nettienen und Justienenhof werden ca. 13 Vollblut- 
mutterstuten, 51 Halbblutmutterstuten gehalten, ausserdem 
sind die drei ersten Jahrgänge zu je 90 Pferden vertreten, 
die durch Ankauf komplettiert werden. Dieser Bestand ist 
wieder über die einzelnen Gestütshöfe verteilt, und zwar 
stehen auf dem Hauptgut die 5 Beschäler und die Mutter- 
stuten, sowie die 3 jährigen Hengste und die in dem 
Training befindlichen Pferde, auf dem Vorwerk Nettienen 
sind im Winter die Absatz- und 1jährigen Fohlen unter- 
gebracht, im Sommer grasen ein Teil der Remonten und 
die 2jährigen Hengste auf den Pregelweiden, in Zwion 
stehen im Winter sämmtliche Remonten und die 2jährigen 
männlichen Fohlen. Im Sommer kommt der zweite Jahr- 
gang hierher, die Hengste laufen in den Paddoks. Auch 
hier besteht mit den kleinen Besitzern der Nachbarschaft 
das On share System, indem denselben Zuchtstuten ganz 
billig überlassen oder gar geschenkt werden mit der Be- 
dingung, die Fohlen abzuliefern. Ein kleines Halbblutgestüt 
hält der Gutsbesitzer Ahsbass-Sommerländer-Riep in Holstein, 



1) „Das Georgenburger Gestüt in Ost-Preussen** Berlin 1890. 
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der etwa 15 Mutterstuten und ebensoviele Hengste und 
Fohlen auf seinem wohl 80 ha grossen Marschhofe hält. 
Fast alles Land liegt in Koppeln, und es werden nur noch 
zwei oder drei Kühe für den Hausstand gehalten. In Norder- 
dithmarschen wohnen nebeneinander im Hedewigenkoog der 
Pferdezüchter Jacob Brandt, der sich fast ganz auf diese 
Produktion spezialisiert hat, und der bekannte Rindvieh- 
mäster Johann Peters. Ein jeder hat es in seinem Fache 
zu etwas gebrächt, jedoch hat es den Anschein, als ob der 
letztere mehr Erfolg hatte, aber das macht auch, dass er 
für seine ziemlich starke Familie arbeitete und diese ihm 
wieder hilft, während Herr Brandt kinderlos ist und vor 
10 Jahren das Unglück hatte, ein Bein zu verlieren. Der 
Peterssche Hof hatte ein Areal von 75 ha, es werden darauf 
JO Pferde, 12 Kühe, 20 Stück Jungvieh und 60—70 Mast- 
ochsen gehalten. In früheren Jahren war aber der Mastvieh- 
bestand ein bedeutend höherer, und es wurden selbst noch 
bei dem Schwiegersohne, der in der hannoverschen Marsch 
wohnt, Ochsen aufgestellt; jetzt hat aber die Buchführung 
ergeben, dass eine grössere Ausdehnung des Mastviehstapels 
unrentabel ist. Die 10 Pferde werden als Absatzfohlen aus 
Jütland bezogen und mit ca. fünf Jahren verkauft ; sie haben 
keine schwierige Arbeit, weil das Rübendrillen, Behacken und 
Abfahren von der Zuckerfabrik aus geschieht. Trotz der 
starken Stallmistproduktion werden in grossen Mengen Stick- 
stoff- und Phosphorsäuredünger angewandt, die nach mehr- 
jährigen Feldversuchen sehr wirksam sind; schon in dem 
Stall fand seit langen Jahren eine Einstreu statt, früher 
von Gyps, später von Superphosphat oder Superphosphat- 
gryps. Der Brandtsche Hof hat etwas mehr Areal und 
besseren Boden; jedoch liegt mehr Land in Weide und Obst- 
plantagen; es werden auch keine Zuckerrüben gebaut, und 
der Dung von den ca. 25 Pferden, einigen Stück Jungvieh 
und Kühen reicht für den Acker beinahe aus, der aber im Durch- 
schnitt nicht die Erträge des nachbarlichen giebt. Andere 
Gestüte haben sich wieder auf die Zucht kaltblütiger Pferde 
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lareworfen; eins der grössten dieser Art ist das von Herrn 
Schirraer in Neuhaus; noch bedeutender ist Niederhone bei 
Eschwege. Das Gut ist 880 ha gross und hat einen Pferde- 
bostand von 241 Köpfen, davon sind die Hälfte Belgier, die 
andere Hälfte Hessen und Hannoveraner, Vielehe meistens als 
Absatzfohlen zugekauft und später der Bemontekommission 
vorgestellt werden, wenn sie drei Jahre alt geworden; nur 
der erste Jahrgang von ihnen steht in Niederhone, die 
übrigen sind auf dem zweiten Gute Fürstenstein unterge- 
bracht, wo auch der alte Herr Amtsrat Vaupel, der Besitzer 
wohnt. Die belgischen Pferde werden selbst gezüchtet, die 
46 Mutterstuten besorgen auch zugleich die Gespannarbeit, 
jede hat aber eine geräumige Box. Ausserdem wird in 
Fürstenstein noch eine Harapshireschafzucht und Ochsen- 
und Schweinemast betrieben," da dort eine Brennerei besteht, 
während in Niederhone ebenfalls eine Ochsenmast, um die 
Zuckerfabriksabfälle zu nutzen, und eine Schweinezucht mit 
Sauen aus Friedrichswerth vorhanden ist; zwei Kühe dienen 
der Haushaltung. - Manche Pferdezüchter haben sich auch 
auf eine Farbe aus Liebhaberei spezialisiert. Herr Säuberlich 
in Gerlebogk hält nur Schimmel, während sein Schwieger- 
sohn und Nachbar Nette in Wörbzig nur Füchse hält, und 
sowohl seine bedeutende und schöne Ardennerzucht als auch 
seine minder gelungene „deutsche Edelzucht" hat .diese 
Farbe, welche auch Herr Ahsbass in Sommerländerriep be- 
vorzugt, während Herr Amtsrat Schreve in Kleinhof-Tapiau 
in Ostpreussen nur Kappen oder kastanienbraune Füllen 
ankauft. 

Es fragt si<5h nun aber, welche Zucht bringt höhere 
Einnahmen, die Zucht des edlen Halbblutes oder die des 
schweren Schlages? Von der Zucht des Vollblutpferdes 
kann hier abgesehen werden, weil bei ihr die Liebe für den 
Sport in den Vordergrund tritt und der Verkaufspreis nicht 
Immer dem wirtschaftlichen Werte entspricht. Für ßhein- 
hessen gestalten sich die Aufzuchtkosten eines vierjährigen 
Pferdes folgendermassen : 
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Kosten eines belgischen 

Pferdes: 
Wert des Vijähr, 

Fohlens . . , . M. 150,- 
1 Jahr, vom 1. Juni- 
31. Mai pro Tag 
4 kg Hafer ä 

13 Pfg. -52Pfg 
6 kg Heu k 4 
Pfg.— 20Pfg. 
Wartung, Pflege etc. 
5 Pfg.— 5Pfg. 
Kosten pr. Tag 77 Pfg. 
Kosten pro Jahr. . M.281,— 
Vom 1. Juni bis 1. 
Oktober kommt d. 
iVJähr. Fohlen 
auf die Weide im 
Odenwald incl. 
Transport . . . „ 60, 
Fütterungi. 2. Winter 
pro Tag 2 kg Hafer 
ä 13 Pfg.— 26 Pfg. 
2 kg Kleie k 

8 Pfg.— 16 Pfg. 

8 kg Heu k 4 Pfg. 

-32 Pfg. 

Wartung, Pflege etc. 

5 Pfg. 

Kosten pr. Tag 7 9 Pfg. 

vom 1. Okt.-l. Aug.- 

305 Tage . . . „ 240,— 
Streustroh im ersten 
Jahre pro Tag 1,5 
kg pro Jahr-5,5 dz 

Latus M. 731,— 



Kosten eines edlen 
Pferdes 

Wert des V4Jähr. 

Fohlens . . . M. 150,- 
Im 1. Jahr vom 1. 
Juni-31. Maipr. 
Tag 31/2 kg 
Hafer k 13 

Pfg. = 45 Pfg. 
4 kg Heu 

ä.4Pfg.= 16Pfg. 
Wartung, 

Pflege etc. 

5 Pfg. = 5 Pfg. 
Kosten pro 

Tag . .66F^%r~ 
Kosten pro Jahr „ 241,- 
Vom 1. Juni bis 
1. Okt. kommt 
das Fohlen auf 
Weide . . . „ 60,- 
Fütterung 

im 2. 

Winter p. 

Tag VI 2 

kg Hafer ä 

13 Pfg. = 45 Pfg. 
6 kg Heu ä 

4 Pfg. =24 „ 
Wartung, 

und 

Pflege etc. 5 „ 
Kosten pro 

Tag . .74 Pfg. 



Latus M. 451,- 
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Transport M. 731,— 
im zweiten Jahr pro 

Tag 2 kg in 305 

Tagen 6 dz in 

Summa 11,5 dz 

Stroh ä 2 M. . . „ 23,~ 
für Gefahr u. Kisiko . 

der bisher ent- 
standenen Kosten 

755 M. zu 30/0 „ 22,50 
Kosten des 2V2 jähr. 

Pferdes . . . . M. 776,50 

Wert des Düngers 
65,15 dzTrockens.im 
Futter 
9,85 dz Trockens. in 

der Streu 
75,00 dz Trockens. ist 
75,00 dz X 2 = 
150 dz Dünger, da- 
von 1/9 Verlust im 
Garten 133,3 dz 
Dünger, auf dem 
Lösslehmboden 
sind nur die 77,14 
kg N ä 1 M. zu 
berechnen . . . M. 77,15 
Dieses von den 7 76,50 
M. abgerechnet 
bleiben Netto- 
kosten für ein 2^2 
jähr. Pferd . . . „ 699,35 
Von nun an wird das 
Pferd eingespannt 

Latus M7 776,50 



Transport M. 451,— 
vom 1. Okt. — 1. 
Juni a. s. = 245 
Tg. X 74 Pfg. . M. 181, 
Vom 1. Juni bis 1. 
Okt. wieder 

Weide . . . „ 60,— 
Fütterung 
im 3. 
Winter 
pro Tag 2 
kg Hafer 
äl3Pfg.=26Pfg. 
iVa kg 
Kleie ä 8 
Pfg. = .12 „ 
7i/2kgHeu 
ä4Pfg.=:30 „ 
Wartung, 
undPflege 5 „ 
pro Tag 7 3 Pfg. 
in 182 Tagen . . „ 134,70 
Streustroh; im 
ersten Jahr 365 
Tg.äl,5kg=5,5 
dz im 2. Jahr 
245 Tage ä 2 kg 
= 5,0 dz im 3. 
Jahr 182 Tage 
ä 2,5 kg = 4,5 
dz in Summa 15 
dz ä 2 M. . . „ 30, - 
f. Gefahr u. Risiko 

50/0 V. 856, 70 M. „ 42,80 

Futterk. d. 4j.Pfer.M. 899,50 

Latus M.' 899,50 




••^:'- ' y 
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Transport M. 776,50 
und verdient sich 
anfangs durch 
Eggen, Pflügen 
etc. seinen Unter- 
halt bis zum 4 
Jahre vollauf. 



Transport M. 899,50 
Einnahme aus Dünger: 
61,35 dzTrockens. 

Futter 
12,85 dz in der 

Streu 
74,20 dzTrockens. 

ist 74,20 dz X 

2 = 148,40 dz 

Dünger 
Davon '/s Verlust 

im Garten == 

131,9 dz Dünger 

auf dem Löss- 

lehmboden sind 

nur die 76,5 kg 

N ä 1 M. zu be- 
rechnen . . . M. 76,50 



Nettokosten des 4 
jähr. Pferdes . M. 823,— 



Bei der Zucht des schweren Pferdes sind also mindestens 
M. 123,— mehr verdient worden. 

Nun giebt es auch wieder Güter, die sich ganz und 
gar auf die Schafzucht gelegt haben; im Amerika und Eng- 
land giebt es viele solche Spezialbetriebe, aber auch in 
Deutschland, existieren solche. Ein ausschliessliches Schaf- 
gut war bis vor Kurzem noch Canena bei Halle a. S.; der 
neue Pächter Herr Amtmann Michels hat jetzt auch noch 
einen kleinen Kuhbestand ^ eingerichtet. Bis zum Jahre 
1897 war nun aber die Zusammensetzung des Tierbestandes 
folgender: 

3 Kutsch- und Reitpferde 5 Zuchtböcke 50 Bockläinmer 

10 Arbeitspferde 200 Mutterschafe 60 junge Mütter 

30 Arbeitsochsen (später gemästet) 50 Verkaufsböcke 40junge Hammel. 
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Zur Düngung des 220 ha grossen Ackers und der 30 
ha Wiesen und Weiden wurden noch städtischer Stalldünger, 
Schlachthausabfälle und die Fäkalien der Franckeschen 
Stiftung in Halle zur Hilfe genommen, ausserdem aber auch 
noch konzentrierter Kunstdünger. Der abziehende Pächter 
hat aber keine besonderen finanziellen Erfolge auf Canena 
erzielt, trotzdem er unverheiratet war und die Southdown- 
schafzucht mit Lust und Liebe botrieb, die ja auch den 
besten Ruf geniesst. Der Boden und die Witterung haben 
ihn in den letzten Jahren oftmals im Stiche gelassen, und 
so steht zu hoffen, dass Herr Michels mehr Erfolg auf 
Grund der veränderten Wirtschaftsweise erzielen wird. 
Um seine ganze Kraft nicht der Schafzucht allein zu 
widmen, wie es Herr Amtmann Heese that, hat Herr Michels 
den Schäfereidirektor Rud. Behmer zur Leitung seiner Zucht 
engagiert. — Einen ähnlichen Betrieb hatte auch Herr 
Woldarg in Maulbeerwalde ') (Mecklenb.) begründet. Er hatte 
alle Kühe und Schafe abgeschafft bis auf drei Haushaltungs- 
kühe und hielt nur 32 Pferde und 20 Füllen, sowie einige 
Schweine auf 412,5 ha Acker, 55 ha Wiesen und Koppeln 
und 250 ha Wald. Es wurden nun Lupinen, Erbsen, Sera- 
della und Wicken zur Gründüngung angesäet, aber trotz 
„der grossen Stickstoffassimilation" rausste doch noch 1 
dz Chilisalpeter pro ha bei Getreide und Kartoffeln gegeben 
werden; Herr Wodarg freute sich, wenn der Wagen seiner 
Nachbarn kam und ihm das Stroh wegholte; er erntete 21 
dz Roggen, 165 dz Daber'sche und 272 dz Paulsen'sche 
Züchtungs-Kartotfeln pro ha. Bald darauf wurden aber 6 bis 
7 Kühe mehr angeschafft und nun eine grosse Schweine- 
zucht mit 50 Zuchtsäuen angefangen. Herr Woldarg giebt 
uns über deren Rentabilität auch Aufschluss«): 



1) K. Woldarg: „Fünf Jahre viehlose Wirtschaft in Maulbeer- 
walde" Berliu 1893. 

2) Thüring. landw. Zeitung Erfurt 1897 No. 12. 
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Fütterung pro Tag und Sau p. Jahr 

^4 kg Weizenkleie und Vi kg Gersterischrotä dzlOM. M. 18,25 

3 „ Kartoffeln ä dz 2 M „ 21,90 

1 „ getrocknete Kartoffelpülpe ä dz 4 M. . . „ 14,60 
für Wartung, Pflege, Stallmiete, bes. phos- 
phorsauren Kalk pro Jahr _^ » 20,^ 

Jahreskosten einer Sau M. 74,75 

Von Mitte April bis Anfang November gehen die 
Sauen auf die Weide und werden nur mittags und abends ge- 
füttert. Als ich aber im Herbste 1897 i-n der Nähe einer 
grossen Heerde magerer Schafe begegnete und die Treiber 
fragte, wo sie hintreiben wollten, antworteten sie: „nach 
Maulbeerwalde." 

Schon Columella^) schrieb: „Einige kluge Landwirte 
wollen mit der Zucht und Pflege des Viehes nichts zu thun 
haben und verschmähen diese als eine mit ihrem Gewerbe 
nicht zu vereinbarenden Beschäftigung aufs Standhafteste". 
In der Provinz Posen liegen nebeneinander die Herrschaften 
Wonsowo und Brody; die erstere wird von dem Administrator 
Schmidt verwaltet und ist durch ihre Zuchten von Simmen- 
thaler Rindern, von Vollblutschafen und Schweinen berühmt 
geworden. Herr Pflug auf Brody ist aber kein grosser 
Freund von Tieren, er hält auf seinem 1000 ha grossen 
Gute nur wenig Anspannung und etwa 30 bis 40 Kühe. 
Der Acker wird mit dem Dampfpflug sehr tief bearbeitet 
und bekommt teilweise keinen Stalldünger, dafür werden 
aber grosse Mengen Chilisalpeter, Thomasschlacke und 
Kainit verwendet. Herr Pflug ist auf Brody ein reicher 
Mann geworden durch seine guten Ernten — oftmals wurden 
120 dz Zuckerrüben im Durchschnitt an die Fabrik ge- 
liefert — aber eben so gut auch durch seine Rechenkunst, 
indem er immer zur rechten Zeit kaufte und verkaufte. 
Sein Vorgänger konnte bei einem grossen Viehstapel vor 
etwa 30 Jahren nicht bestehen. Ähnliche Erfolge hat auch 



1) Columella de re rustica Praef. VI 1. 
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Herr Roeder^) in Stechau bei Schlieben (Prov» Sachsen), den 
wir schon durch das Beispiel von Lichtenberg kennen ge- 
lernt haben, aufzuweisen gehabt. Stechau war früher ein 
See, und die Unsicherheit der Gutserträge liatte seit Anfang 
des 19. Jahrhunderts bei 15-, 16- und 1800 Thalem jähr- 
licher Pacht drei Pächter zu Grunde gerichtet. Zur Hälfte 
war der Boden quollig und zu nass, zur anderen Hälfte 
trockener Kiesboden. Herr Roeder übernahm im Jahre 
1841 169,2 ha Acker, 85 ha Wiesen und 370,7 ha Holz und 
einen Viehbestand von 10 Pferden, 61 Stück Rindvieh, 14 
Zugochsen, 33 Schweinen und 963 Schafen. In den ersten 
10 Jahren wurde diese Viehhaltung nicht allein beibehalten, 
sondern wesentlich verbessert; sie erfreute sich guter Nach- 
frage nach Kälbern und Ferkeln, die Butterfabrikation 
wurde mit modernem Butterfass in gutem Milchkeller ge- 
handhabt. Das Land wurde gründlich melioriert und vom 
1. Juli 1841 bis dahin 1851 mit folgenden Mengen gedüngt; 



1125 dzViehmist 


38 dz Zucker- 


114338 dz Mergel 


1400 „ Jauche 




erde 


1307 „ Bau- 


30 „ Tauben - 


8870 „ 


Kompost 


schutt 


mist 


73390 „ 


Moder 


26916 „ Damm- 


6^2« Guano 


1820 „ 


Torf- 


erde 


6V2,, Horu- 




asche 


156 „ Grau- 


spähne 




Braun- 


kalk 


14 „ Kno- 




kohle 


50 „ Seifen- 


chen- 


40 „ 


u.Braun- 


sieder- 


mehl 




kohlen- 


kalk 






asche 


V2 n Schwe 
fei- 
säure. 



„Mit den vorgenannten Düngermengen und trotz der 
sogleich begonnenen Mineraldüngung durch Mergelung und 
Meliorirung, wie Düngung durch Torferde, Kompost u. s. w. 
brachte die Vieh Wirtschaft zu Stechau es schliesslich nur 



1) Siehe pag. 102. 
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etwa auf die fünfprozentliche Verzinsung des Ankaufs- und 
Meliorations-Kapitals und auf 7 bis 9^2 Thaler Bruttoertrag 
pro Morgen". 

„Wie nach dem gelobten Lande schweifte mein Blick 
nach dem mehr geahnten, als mir bekannten Felde der 
Naturwissenschaft hinüber. Von Liebigs Schriften, Freund 
A. Stöckhardts Schrift und Wort ergriffen, reifte der Ent- 
schluss in mir, allmählig und besonnen. Schritt vor Schritt 
versuchend, die halbe bürgerliche Existenz einzusetzen für 
die Lösung der Frage, ob die Zeit der Verbesserung und 
Düngung unserer Felder mit Chemikalien anstatt mit Mist 
bereits gekommen sei oder nicht". Von nun ab wurde 
alles Vieh abgeschafft, und als Röder 1866 nach Lichtenberg 
zog, behielt der Rechnungsführer in Stechau nur noch 
2 Kühe und 2 Schweine an Nutzvieh, die Wiesen und der 
Kleeacker wurden verpachtet und das Stroh verkauft. Trotz- 
dem Stechau 2 Meilen Landweg vom Bahnhof Herzberg entfernt 
lag, wurden Unmassen von Abfallstoffen und Düngemitteln 
importiert, und im Jahre 1862 war der Acker um 90,4 lia 
vermehrt, die Wiesen aber um 35,5 ha und der Wald um 
57,6 ha vermindert worden. Im Jahre 1871 schrieb dann Röder: 
„bei regelmässigem Gange der Wirtschaft erhob sich der 
Bruttoertrag auf das Doppelte dessen der Vieh Wirtschaft". — 
Um sich die Arbeit zu erleichtern und überhaupt selbst bei 
Viehhaltung den Betrieb zu vereinfachen, hielt man früher 
und noch jetzt zum Teil in Schleswig, Holstein, Mecklen- 
burg und der Mark sog. „Holländer", welche die Milch ab- 
nahmen und diese dann im eigenen Betriebe verwerteten. 
Die „Michverpachtung" geschieht entweder nur nach Kopf- 
zahl, nach Kopfzahl und Anteilszahlung der produzierten 
Butter, oder für jede Kuh wurde der Preis einer bestimmten 
Menge Sommerbutter nach einem gewissen Markte bezahlt, 
und viertens hatte man ein Bezahlungssystem nach Milch- 
menge, welches jetzt das verbreiteste ist. Die Holländer 
empfingen Wohnung, Gebäude, Garten- und Kartoffelland 
sowie Feuerung vom Gutsherrn, auch hatten sie in der 
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Regel Weide fiir ein bis 2 Pferde; sie mussten auf manchen 
Gütern die Kälber aufziehen und hatten die Kühe zu melken, 
wofür sie dann Killber erhielten. Diese Holländer züchteten 
und mästeten auch Schweine, sodass also eine völlige 
Berufsteilung zwischen dem Gutsherrn und seinem Holländer 
herrschte. Man sieht leicht ein, dass manche dieser Pacht- 
systeme Veranlassung gaben, schlechtes Vieh zu halten, wo 
der Kopf doch nur zählte. Bei einem kleinen Viehstapel 
absorbierten natürlich schon die Emolumente fast die ganze 
Kuhpacht, und es war auch nichts ungewöhnliches, dass 
der Holländer mit dem Kuhhirten zum Nachteil des Herrn 
unter einer Decke steckte. Erst durch die Erfindung der 
Zentrifuge konnten diese Holländereibetriebe durch die 
Lieferung zur Genossenschaftsmolkerei ersetzt oder aucli 
in den Selbstbetriebe übernommen werden, da die Arbeit 
jetzt bedeutend erleichtert ist. Manche Landwirte mögen 
nun nicht die Molkerei i^elbst übernehmen und können sich 
auch nicht entschliessen, zur Genossenschaftsmolkerei über- 
zutreten; so bleibt der Holländer, und der Verdienst aus 
dem Kuhstall teilt sich also in 2 Teile, wer aber mit dem 
Löwenanteil davongeht, ist nicht bestimmt. Jedenfalls wäre 
es doch interessant, einen Vergleich anzustellen, was im 
gegebenen Falle das zweckmässigere wäre. Für ein Gut 
im Fürstentum Eatzeburg (zu Mecklenburg Strelitz ge- 
hörig) liegen die Verhältnisse folgendermassen : 

Das Gut besitzt ein Areal von 275 ha, es werden 
dort 60 Milchkühe gehalten. 
Der Holländer erhält: 
Eine Wohnung, Meiereigebäude, Butter- 
und Göpelhaus 200,— M. 

Miete für einen Schweine- und Pferdestall 100,— „ 
1 ha Garten und Kartoffelland .... 40,— „ 
Häcksel für 1 Pferd, 10 dz ä 2,2 M. . . 22,— ^ 

Sommerweide für 1 Pferd 40,— „ 

10 dz Heu für 1 Pferd ä 4 M 40,— „ 

Latus 442,— M. 
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Transport 442, — M. 
Streustroh für 1 Pferd, Schweine und 

Bettstroh 20 dz ä 2 M 40,— „ 

Fuhrwerk für Holzfuhren 40, — „ 

10 dz Roggen für Kälberzucht ä 15 M. 150, — „ 

54 nüchterne Kälber ä 10 M 54 0,— „ 

Der Holländer erhält 1212, - M^ 
Der Holländer liefert: 
25 bis 30 Fuder Schweine- und Pferde- 
dünger, da der Boden an allen Stoffen 
verarmt ist und ausserdem ein schwerer 
undrainierter Thonboden ist, voll be- 
wertet mit 0,77 M. pro dz, 1 Fuder = 
10 dz, also 171,5—231 M., Mittel , . . 201,25 M. 
Milch (die Kühe geben sehr wenig): 
2 Monate 21300 L Milch ä 8 Pf. = 1704,00 M. 
10 „ 8G375 „ „ ä 7 P f . = 6046,25 „ 
Pro Jahr 107675 L Milch = 7750,25 M. 7750,25 , 

10 Zuchtkälber 10 Wochen alt ä 40 M, 400,— , 
10 Kälber geschlachtet für den Haushalt, 

für Schlachten das Fell, also ä 10 M.. 100,—- „ 
Einnahme aus der Holländerei 8451,50 M. 
Ausgaben an die Holländerei 1 212, — „ 

Bleibt 7239,50 M. 
Dazu kommen noch für den Haushalt 
300 L ä 8 Pf. u. 1525 L ä 8 Pf . geliefert 130,75 „ 
Einnahmen aus dem Kuhstall 
(Milch und Kälber 
Angenommen nun, die Milch ginge an die 5^2 ^^ 
entfernte Genossenschaftsmolkerei, wie würde sich dann 
die Rente gestalten? 

Die Molkerei hat selbst Schweinemast, für die 
10 Kälber müssen 1750 L Milch zurückbehalten werden. 
Es wurden geliefert 105925 L k IOV2 Pf. 11122,12 M. 
44 Kälber an den Fleischer verkauft 

ä 10 M 440,— „ 

Latus 11562,12 M. 



l 7370,25 M. 
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Transport 11562,12 M. 

10 Zuchtkälber selbst gezüchtet ä 40 M. 400,— „ 
3575 L Milch für den Haushalt und für 
die Kälber ä 10,5 Pf. 375,37 „ 

V2 MietFt für die Holländereigebäude 
und den Stall 200,- „ 

1 ha Garten und Kartoffelland .... 40,— „ 
10 dz Häcksel, 1 Sommerweide, 10 dz 

Heu, 20 dz Streustroh 142,- „ 

10 dz Roggen i 15 M 150,— „ 

Nichtleistung des Fuhrwerks für den 

früheren Holländer 40, — ^ 

Einnahme 12909,49» M. 
Zum Melken müssten 2 Mädchen gehalten werden, 
1 Frau würde sich im Dorfe finden, das Milchfahren Hesse 
sich so einrichten, dass die sechs Bauernhöfe die Hälfte 
der Fuhren übernehmen. Es müssten Melkeimer und Trans- 
portkannen angeschafft werden, der Schweinestall würde 
für die Kälber und Haushaltungsschweine etc. eingerichtet. 
Es wären somit Ausgaben: 

2 Mädchen Lohn, Kost und Logis ä 470 M. 940,— M. 
1 Frau für Melken pro Tag 0,25 M. . . 91,25 ^ 
4 Melkeimer, 18 Milchkannen 170 M. 

zu 250/0 42,50 „ 

1 Milchkühler 85 M. 120/^ 9,20 „ 

Wanne zum Reinigen, Bürsten etc. Soda 40,— y, 

V2 von 365 Milchfuhren mit 2 Pferden 

V4 Tag ä Tag 8 M. = 365,— „ 

für die Kälber 1750 L Vollmilch und 

2700 L Magermilch ä 3 Pf. ... . 264,75 „ 
1825 L Milch ä 10,5 Pf und 10 Kälber 

für den Haushalt ä 10 M.i) . . . . 2 91,62 „ 
Latus 2044,32 M. 

1) Leider verweigerte der Molkerei Verwalter jede Auskunft, es 
ist darum 10,5 Pf. angenommen, weil die Schweinemast anscheinend 
dort rentabel ist. 

14 
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Transport 2044,32 M. 
Stallmiete für den Schweinestall . . . 100,— „ 
Ausgaben für die Milchwirtschaft 2144,32 M. 
Einnahme „ „ „ 1 2909,45 „ 

Bei Lieferung zur Molkerei Ertrag 10765,13 M. 
Bei Verpachtung an den Holländer 7370,25 „ 
Zu Gunsten der Molkerei 3394^88 M. 
Gäbe 1 1 Milch 9,5 Pf. in der Molkerei, so machte das 
1095 M. weniger, aber doch noch 2299,88 M. mehr als bei 
der HoUänderei. Ähnlich wäre das Verhältnis, wenn die 
Milch nach Lübeck ginge; der Weg zum Bahnhof ist nur 
1 km weiter, allerdings müsste dann die doppelte Zahl Kannen 
gehalten werden, die sich auch schneller abnutzen würden, 
ferner käme die Eisenbahnfracht für 19 km hinzu. Gesetzt 
nun aber, die Molkerei behielte die Butter- und Magermilch 
nicht, wie Hesse sich da diese Milch besser verwerten durch 
Schweine- oder durch Kälbermast? 

1 L Magermilch lässt sich durch Kälbermast folgender- 
massen verwerten: 

Dauer der Mast in Tagen: 



Autor 


20-30 


30—40 


40—50 


50—60 


60—70 


70-80 


80-90 1 


90-100 




Pfg 


Pfg. 


Pfg. 


Pfg. 


Pfg. 


Pfg. 


Pfg. 


Pfg. 


Heine») 


10,0 


8- 


6,82-7,18 


(5,25-6,90 


5,20 








Martiny *) 


19,56 


11,17 


8,04 


8- 


6,90 


6,10 


6,06 




Milchzeitung") 


10,- 


7,20 


6,50 


6,50 


5,25 


4,45 


3,67 


5,02 


n 




6,73 


7- 


7,20 


3,70 


4,84 


2,02 


3,71 


n 






8,30 


3,41 


3,91 


6,89 


2,71 


3,64 


n 






6,50 


5,68 


3- 




3,69 


2,84 


n 






8- 


4,04 


ö,- 




3,14 




n 






7,60 


3,91 


4,70 








w 






6,- 


5,63 


7,40 




3,70 




w 






6,60 


6,20 


5,10 








r» 






8,23 


7,23 


5,94 








n 






5,88 




5,10 






♦ 


V. Neergard 






7,34 




5,57 


4,24 


4,42 




n 










4,45 


3,90 






M 












4,63 






Durchschnitt 


13,19 


8,26 


7,03 


5,85 


5,09 


5,01 


3,56 


3,80 



1) Heine, Kälbermast, Berlin 1892. 

2) B, Martiny, „Die Kälbermast ^', Mentzel und v. Lengerke 1882. 

3) Milchzeitung, verschiedene Notizen, Bremen. 
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Man sieht hier, wie wertvoll die Magermilch bei der 
Kälbermast sein kann; wenn man schnell mästet, ist der 
Erfolg ein sehr befriedigender. Bei der Schweinemast aber 
hat Prof. Heiden durch seine grossartigen Versuche fest- 
gestellt, dass 1 L Magermilch je nach dem Alter der Tiere 
eine Verwertung von 1,9 bis 14,2 Pf. erreichte. Es zeigte 
sich auch, dass die Rasse der Schweine in Betreff der 
Futterverwertung eine bedeutende Rolle spielt, und dass 
die Mast am rentabelsten ist, wenn sie im Alter von 10, 
höchstens 11 Monaten abgeschlossen ist^). In der Genossen- 
schaftsmolkerei Nortrup, wo im Jahre ca. 450 Schweine ge- 
mästet werden, hat sich das L Mager- oder Buttermilch 
verwertet: 

1888 zu 2,11 Pfg., 1890 zu 3,11 Pfg., 1892 zu 3,20 Pfg, 

1889 „ 3,27 „ 1891 „ 3,76 ,/ 

Die Schweine wurden mit 4—5 Monaten angekauft 
und blieben dort, bis sie 1 — 1,15 dz schwer waren; sie er- 
lüelten nur wenig Kraftfutterzulage*). 

Im eigenen Betriebe Hessen sich also wohl sicher 
5 Pfg. aus 1 L Mager- resp. Buttermilch erzielen, gleichviel, 
ob durch Kälber- oder Schweinemast. Die meisten mecklen- 
burgischen Genossenschafts-Meiereien mit beschränktem Be- 
triebe bezaiilen nun netto 6,5—9,5 Pfg. für das Liter Milch 
und geben 93— 95<*/o Mager- und Buttermilch zurück; 
nehmen wir auch nur 7 Pfg. für das Liter Vollmilch und 
94*>/o Rückstände, so wäre die Verwertung der 105 925 L 
zur Molkerei gelieferten Milch folgende: 
105 925 L Vollmilch ä 7 Pfg. - . . . M. 7414,75 

940/0 zurück: 99569,5 L a 5 Pfg. — . . „ 49 79,47 

Verwertung der Milch M. 12394,22 

beim Vollbetriebe der Molkerei . . . . M^ 11122,12 

Bei eigener Verwertung der Abfälle . . M. 1272,10 mehr 
Vorheriger Ertrag „ 10765,13 

Ij Prof. Dr. Heiden „Untersuchungen über die zweckmässigste 
Ernährung der Schweine.*' Hannover 1879—1880. 

2) Illustierte Landw. Zeitung, Berlin 1893 S. 697. 

14* 
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Ertrag bei der Lieferung zur Meierei und Rück- 
nahme der Abßllle zum Mästen M. 12037,23 

Bei der HoUänderei wurde erübrigt . . . . „ 7370,25 
Bei Lieferung zur Molkerei und Rücknahme der 

Abfälle also mehr: . . . M. 4666,98 

das wären also 63,32<^/o mehr 
Eine andere Möglichkeit wäre die, dass ein Meierist 
angestellt würde und eine rationelle Anlage in der alten 
HoUänderei stattfände, was ohne grosse Schwierigkeiten 
geschehen könnte; denn jetzt wird noch das holsteinische 
Sattenverfahren betrieben. Das Stossbutterfass müsste auch 
dem besseren holsteinischen Fasse weichen und fände dann 
in der Meierei Platz. Sehr zweckmässig wäre es auch und 
sicher erreichbar, dass die Bauern ihre Milch an die Guts- 
molkerei lieferten. Hierdurch wäre ein grösserer Betrieb 
ermöglicht, und die Unkosten würden erniedrigt. Nunmehr 
könnte die Milch von doppelter Kuhzahl verarbeitet werden; 
aber es würde sich das Milchquantum der eigenen Kühe 
auch sicher heben, da eine bessere Aufzucht und Fütterung 
stattfinden würde. Die Milch könnte nun wieder nur ver- 
buttert und verfüttert werden oder zur Verkäsung gelangen, 
und die Schweine erhielten nur die entrahmten Molken, 
denn natürlich müsste Fettkäserei betrieben werden; die 
Lagerräume sind vorhanden. 

Es würden nun 100 kg Vollmilch ergeben bei Be- 
reitung von: 



Nutzung der 
Milch 



Tilsiter Fettkäse 

i kg 

Menge zuPtg.j Wert 



Remoudou-Fettkäse 

ä kg 
Menge zu Pfg. Wert 



Gouda, Halbfette 
ikg 

Menge zu Pfg. Wert 



Käse 

Molkenbutter 

Buttermilch 

Molken 

Verlust 



,5012. 



9,50kg 1 103,-! 978, 
0,55,, |200,-| 110,— 
1,20,, 1 2,-1 2,40 
26,75 „ 0,75| 65,( 

2,- n : I 



,06l82, 



,75kg Si, 
0,55 „ 200,— 
1,20 „ 2, 

1,50 „ ; 0,75 

3 - „ j - 



1071,- 
110,- 
2,40 
61,8785,60 „ ! 1,— | 85,60 



8,50kg 
1,30 „ 
2,60, 



84,-1 714,- 

220,—! 286,- 

5,-1 13,- 



2r 



Bruttoerlös 1 100 kg ; — |ll55,96 



100 kg I — 1245,27 100 kg — 1098,60 
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Tilsiter Fettkäse Remoudoufett- Gouda Halb- 
käse fette 
Bruttoerlös 1155,96 Pfg. 1245,27 Pfg. 1098,60 Pfg. 

Unkosten 1 25,— „ 150,— „ 125,— „ 

Nettoerlös 1030,96 Pfg. 1105,29 Pfg. 973,60 Pfg. 

Hierbei würde sich also der Gutsherr noch teilweise 
besser stehen, als bei der Lieferang z|ir Molkerei, denn es 
werden 100 kg verwertet: 

ohne Rückgabe der Abfälle ; mit Rückgabe 
lOO kg Vollmilch 1050,— Pfg. 700,— Pfg. 

94 „ Abfall k 5 Pfg. — ; 470,— „ 

Bruttoerlös 1050,— Pfg. 1170,— Pfg. 

Fuhrlohn 34,50 „ 34,50 „ 

Nettoerlös 1015,50 Pfg. ~ 1136,50 Pfg. 

Es ist aber hier jener Vorteil noch mit zu veran- 
schlagen, dass die Abfälle direkt zur Verwertung kommen 
und die Übertragung von Seuchen weniger zu befürchten ist. 
Durch diese Mehreinnahmen aus dem Kuhstall 
würde zunächst besser gefüttert werden; dadurch ergäbe 
sich nicht allein mehr Dünger, sondern auch besserer ; ausserdem 
würde sich der Leiter doch schliesslich entschliessen, 
künstlichen Dünger anzukaufen und den Acker zu kalken. 
Durch diese Massnahmen würde auch der Acker in den 
Stand gesetzt werden, mehr Korn, mehr Stroh und mehr Futter 
zu liefern. Dass das jetzige arbeitsteilige System und die 
Emanzipierung vom künstlichen Dünger nicht der richtige 
Weg ist, dafür diene zum Beweise, dass in den zwanzig 
Pachtjahren schon zwei völlige und eine halbe Futtersnot 
auszuhalten waren, und dass infolgedessen der Betriebsleiter 
nicht nur auf jeden Lohn für seine Arbeit und Zins für 
sein Kapital bei äusserster Sparsamkeit verzichten musste, 
sondern dass er auch heute mit weniger Vermögen dasteht 
als vor zwanzig Jahren. 

1) Die Zahlen, welche dieser Berechnung zu Grunde liegen, 
sind die Ergebnisse vom Jahre 1894 der Molkerei Kleinhof-Tapiau in 
Ostpreussen. 
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Manche Betriebsleiter müssen sich aber spezialisieren, 
weil sonst der Betrieb allzu mannigfaltig wird und an 
Übersicht verliert. Darum sind manche Industriewirt- 
schaften ganz einfach eingerichtet; in der Regel treiben 
sie nur Mast mit Rindern oder Schafen, bisweilen 
verzichten sie ganz auf jede Nutzviehhaltung. So haben 
auch unsere grossen Saatenzüchter ihren Viehbestand 
möglichst reduziert und halten nnr einige Tiere zur Verwertung 
der Abfallstoffe. Zwei derartige Wirtschaften sind die des 
Herrn Rimpau in Schlanstedt (Kr. Oschersleben) und die 
des Herrn Heine zu Kloster Hadmersleben ') ; auf beiden 
Gütern wird ausserdem noch Brennerei betrieben. Die Ein- 
richtung ist folgende: 



Schlanstedt 


Kloster Hadmersleben 


Areal: Acker 750 ha 




605,75 ha 


Wiese 100 ha 


275 


ha u. 34 ha Weide 


Tierbestand: 






Pferde . . 40 




45 


Zugochsen 100 




130 


Mastochsen 100—120 




— 


Mastschafe — 




1800—2500 


Milchkühe 2 




1 



Gleichfalls um seinen Betrieb zu vereinfachen und das 
Risiko, welches mit der Viehhaltung verknüpft ist, hat Herr 
Dr. Schulz-Lupitz den viehlosen Betrieb gewählt, da er 
durch seine Stellung als Reichstagsabgeordneter und Vorstand 
vieler landwirtschaftlichen Vereine zur häufigen und lang- 
dauernden Abwesenheit gezwungen ist. Dr. Schulz-Lupitz 
schreibt selbst*): „Die in Lupitz betriebene viehlose Wirt- 
schaft ist, ökonomisch betrachtet, als ein Fehler anzusehen. 



1) Zwischenfruchtbau auf leichtem Boden. Berlin 1895, Schluss- 
wort. S. 83. 

1) Deutsche Landw. Piesse 1894. 
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zumal an Orten, welche in betreff des Absatzes günstiger 
gestellt sind. In ihr verkommen leicht viele marktlose 
Vermögensteile, welche das Nutzvieh in Geldwerte umzu- 
setzen vermag, als da sind, Spreu, Stroh, Hutung der 
Stoppelfelder und des Wiesennachwuchses, sowie über- 
wüchsiger junger Kleefelder, auch der Kartoffelstoppel, der 
Rübenköpfe oder starker Wintersaaten. Sodann ist die 
viehlose Wirtschaft nicht Jedermanns Sache. Man verfällt 
sehr leicht in den Fehler, dem Acker dasjenige an Dung 
nicht voll wiederzugeben, was er an Erntestoffen hergab, 
dessen er zur Erzeugung neuer Ernten aber unumgänglich 
bedarf". - Im Jahre 1846 kaufte der Landwirtschatts- 
direktor Stecher des sächsischen Staatsgutes Bräunsdorf bei 
Freiberg das in der Nähe gelegene Bauerngut Wingendorf, 
welches ein Areal von 21,6 ha Acker gleicher Art wie das 
232,9 ha grosse Gut Bräunsdorf hatte, nämlich Gneiss- 
und Glimmerschieferverwitternngsboden. Da aber die 
sächsische Regierung fürchtete, dass Herr Stecher durch 
die Leitung des neuerkauften Gutes zu sehr abgelenkt 
würde, so verbot sie ihm auf Wingendorf Gespanne und 
viel Nutzvieh zu halten. Im Jahre 1846 schaffte Herr 
Stecher die sämmtliche Viehhaltung ab, und seitdem wird 
das Gut Wingendorf bis auf den heutigen Tag ohne Vieh 
und ohne Stalldünger bewirtschaftet. Im Jahre 1872 kaufte 
die sächsische Regierung das Gütchen an und behielt die 
Betriebsweise bei, bis dahin hatten die Wingendorter 
Bauern die Fuhrleistungen gethan, jetzt übernahm sie 
Bräunsdorf. Bräunsdorf besass seither einen grösseren 
Viehbestand, und heute setzt er sich folgendermassen zu- 
sammen: 9 Pferde, 12 Zugochsen, 63 Kühe, 2 Stiere, 
16 Stück Jungvieh und 40 Schweine, also 0,63 Stück 
Grossvieh auf 1 ha Acker, welches zusammen 12337 dz 
Stalldünger im Jahre erzeugt. Es ist nun interessant 
zu verfolgen, was aus diesen beiden Betrieben wurde, die 



1) Nach ökonomierat Stecher: „Achtunddreissigjährige Guts- 
wiitschaft ohne Stalldünger". Sachs, Landw. Zeitschrift 1879 No. 39. 
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sonst ja unter ganz denselben natürlichen und volkswirt- 
schaftlichen Bedingungen bestanden. Wingendorf wurde 
von 1846 bis 1854 nur mit Guano, von da an auch 
mit Knochenmehl und vom Jahre 1864 noch mit Phosphaten, 
Kalk- und Kalisalzen gedüngt. In 50 Jahren stellte sich 
allmählig eine Kleemüdigkeit des Ackers ein, auch der 
Flachs und die Kartoifeln gediehen nicht mehr so gut wie 
vorher und wie im stallmistgedüngten Acker von Bräuns- 
dorf; beim Getreide aber war keinerlei Störung eingetreten, 
ja Wingendorf gab entschieden bessere Ernten, wie das 
auch die Erträge aus späteren Jahren zeigen. Man erntete 
in kg pro ha: 



Jahrgang 



Roggenkörner 

Wingen- 
dorf 



Bräuns- 
dorf 



Haferkörner 



Bräuns- 
dorf 



Wingen- 
dorf 



KartoflFeln (hl) 



Bräuns- 
dorf 



Wingen- 
dorf 



1873 
1874 
1875 
1876 



2052,50 
1901,- 
1903,- 
1631,50 



1723,- 



1725,- 
1498,- 



2229,50 
1523,- 
1441,- 
2087,50 



2225,- 
1089,- 
1266,- 
2500,- 



228,48 
161,15 
211,81 
206,40 



173,33 
132,- 
137,14 
150,- 



1873176 1872,— kg[l901,25 kg|1820,25 kg 1770,-kg|201,96 hl ; 148,1 2 hl 

Man wusste sich die Abnahme der Erträge nicht zu 
erklären, bis dann schliesslich Dr Kutzleb^) nachwies, 
dass ein Mangel an Kali eingetreten sei, und dass dieser 
im Minimo vertretene Nährstoff eben ausschlaggebend für 
die Ernte sei, was nach dem Liebig'schen Gesetze vom 
Minimum die natürliche Folge sein musste. Das Kali 
reichte für das genügsamere Halmgetreide noch aus, nicht 
aber für den kalibedürftigen Klee und die anspruchsvollen 
Kartoffeln. Von nun an wurde eine bessere Kalidüngung 
vorgenommen, aber Klee und Kartoffeln gedeihen auch heute 
noch nicht so wie in Bräunsdorf. Im Jahre 1891 ist 
wieder einmal der Kleebau versucht worden, Bräansdorf 



1) Untersuchungen über die Ursachen der Kleemüdigkeit mit 
besonderer Berücksichtigung der Wingendorfer Äcker. J. Kuhns 
Berichte. Heft IV, Dresden 1882. 
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ergab 34,47 dz, Wingendorf nur 17,73 dz Kleeheu. Die 
Erträge aber für Roggen, Hafer und Kartoifeln sind 
die folgenden in kg^): 





Roggenkörner 


Haferkörn er 


Kartoffeln 


Jahrgang 


Bräune- 


Wingen- 


Bräuns- 


Wingen- 


Brauns- | Wingen- 




dorf 


dorf 


dorf 


dorf 


dorf ! dort 


1890 


2067 


1862 


2432 


1600 


14136 16366 


1891 


1526 


1860 


2085 


1970 


15415 


15217 


1892 


2130 


1500 


1814 


1452 


13389 


9265 


1893 


2008 


2143 


1886 


1709 


22706 


9220 


1890193 


1930 kg 


1591 kg 


1804 kg 


1408 kg 


16462 kg 


10017 kg 


1886189 


1952 kg 


1575 kg 


2314 kg 


2178 kg 


14276 kg 


9320 kg 



Nun aber, was die Hauptsache ist, wie stellt sich die 
Rente dieser beiden Güter? 

Die Viehzucht in Bräunsdorf war ganz rentabel: für 
1 L Milch wurden 14,1 Pfg. erzielt, und die Kühe gaben 
1893/94 im Durchschnitt 2846 L pro Kopf, die Schweine- 
zucht ergab im selben Jahre von 22 Schweinen 429 M. 
Reinertrag, pro Kopf 19,5 M., und die Hühnerhaltung brachte 
235 M., pro Stück 3,13 M., trotzdem gerade dies Jahr 
wenig Futter gab. An Dünger musste gekauft werden: 



pro ha 1893/94 
Stickstoif 



Phosphors. | 
lösliche i 



Kali 



Kalk 



Ausgabe 



in Bräuns- 
dorf 11,74kg 
i.Wingend.29,90 „ 



31,60 kg I 9,43 kg 
70,80 „ I 18,13 „ 



112,36 kg 
143,46 „ 



30 M. 

80 „ 



Die Reinerträge pro ha waren: 



1890191 1891192 1892.93 1893|94 1890i 94 , 1886,89 



Bräunsdorf 124 M, 101 M. 80 M, 53 M. 89,5 M. 64 M. 

Wingendorf 70 „ 108 „ 1 123 „ 79 „ 95 „ l 104 „ 

Die Verzinsung des Anlagekapitals belief sich 

1890191 1891 192 1 1892|93 ! 189319 4 1890|94 j 1886|89 



Bräunsdorf 9,^1% I 7,720Jo j ß,Sl% ' ^,2S\ 6,91ö:o 1 5,76<>,o 

Wingen(lorf 4,05,, | 6,19 „ I 7,08,, 4,53,, 5,46,, | 6,- 

1) Die mit den Königl. Sächsischen Landesanstalten verbundene 
Ökonomie 1890,91 bis mit 1893/94 von Dr. Raubold. Sachs, landw. 
Zeitschrift No. 36, 37, 38, 39, 1896. 
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Das ist der grossartigste Beweis, dass ein viehloser 
Betrieb sehr wohl existieren kann, und dass er in fünfzig- 
jähriger Dauer nicht viel ' mit seiner Rente zurückbleibt 
hinter einer Wirtschaft mit rentabler Nutz Viehhaltung. 
Jetzt, wo wir in der Erkenntnis der Statik des Ackers 
soviel weiter sind, könnte es einem rationellen Landwirt 
nicht mehr passieren, dass sein Acker niedrigere Erträge 
giebt als der mit Stallmist gedüngte; aber es geht hier 
wieder aus diesem Beispiel der Segen der Viehhaltung 
hervor. Hätte Bräunsdorf einen stärkeren Viehbestand, der 
jetzige entspricht einem „mittelstarken" Besätze, so wäre 
es auch kaum gezwungen, noch Mineralstoffe zum Ersatz zu 
kaufen, diese würden durch Kraftfuttermittel schon dem 
Acker zugeführt, die sich bereits im Tierkörper bezahlt ge- 
macht hätten; nur Stickstoff wäre noch nötig gewesen, um 
nun die ruhenden Stoffe in Umsatz zu bringen, damit sie die 
höchstmöglichsten Bruttoerträge und die beste Rente geben. 
Durch den Anbau der Kleegewächse würde aber auch der 
Acker die nötige Lockerung und die erwiinschte Schatten- 
gare erhalten, welche jetzt erst dem Acker durch Kälkung 
beigebracht werden; ein Teil des teuren Stickstoffs würde 
umsonst durch Papilionaceen aus der Luft dem Acker ein- 
verleibt werden. 

Die Arbeit. 

Grund und Boden einerseits und das Kapital des Be- 
triebsleiters andererseits vermögen nur durch Arbeit eine Rente 
oder Verzinsung zu gewähren. Die tierische Arbeit wird zu- 
meist durch Pferde oder Ochsen geleistet, nur der Kleinbe- 
trieb kommt mit Kühen aus; der grössere Landwirt kann 
diese empfindlichen Tiere, wie gesagt, nicht ohne Sorge 
seinem Personal überlassen. Dennoch wäre es sehr zweck- 
mässig, wenn einzelne Stiere und Kühe immer zum Zuge 
angelernt wären, um im Falle der Not oder bei hoher An- 
forderung an die Gespanne Pferd und Ochse zu ersetzen. 
Gerade im Herbste, wenn die meiste Gespannarbeit erfordert 
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wird, geben viele Kühe nur noch wenig Milch, sie könnten 
mit zuverlässigen Leuten dann ohne viel Verlust zum Acker 
geschickt werden, und um sie anzuspannen, giebt das Grün- 
futterholen während des Sommers die beste Gelegenheit; 
dabei haben die Kühe eine gesunde Bewegung und nehmen 
auch ein Maul voll Futter draussen in sich auf. Die Stiere 
aber behalten so lange Zeit hindurch ihren Nutzungswert, 
sie werden nicht zu schwer und bösartig und müssen nicht 
dann schon abgeschafft werden, wenn man ihre Nachzucht 
erprobt hat. — Sehr selten sind in Deutschland die Betriebe 
mit Maultieren, welche im westlichen Europa und Amerika 
sehr beliebte Arbeitstiere sind. Settegast^ berichtet, dass 
Herr Amtsrat Engelbrecht zu Dahlheim 16 solcher Indivi- 
duen 16 Jahre lang auf seinen 200 ha schweren Thonboden 
ohne andere Zugtiere gehalten habe. Bekannter ist dem 
Norddeutschen die Maultierhaltung des Grafen Schlieffen 
auf Schlieffenberg in Mecklenburg, der von seinem Maultiere 
sagte: „es läuft wie ein Pferd, zieht wie ein Ochse und 
frisst wie ein Esel.'* Das Maultier ist widerspänstig, hart- 
näckig, zur Opposition geneigt, und es fehlt in Deutschland 
an guten Pferdeknechten; auch ist es schwierig die Maul- 
tiere zu beschaffen, denn die Eselhengste sind sehr teuer. 
Auch der Abfuhrunternehmer Hilmers des hamburgischen 
Viehschlachthofes und -Marktes hält derartige Bastarde. 
Es bleibt also für die meisten landwirtschaftlichen Betriebe 
nur das Pferd und der Ochse übrig, und da fragt es sich, 
welches von beiden soll der Landwirt zur Anspannung be- 
nutzen? Nach den Angaben des Rechnungsbureaus von Prof. 
Howard-Leipzig betrugen bei gleicher Berechnung von 
Gebäudemiete, Inveutarmiete, Versicherung, Streustroh, Ad- 
ministration und Tierarzt, die Kosten eines Gespannes in 
35 Wirtschaften«): 



1) Landwirtschaft und ihr Betrieb S. 625. 

2) Prof. Backhaus: „Die Verbilligung der landwirtschaftl. Pro- 
duktion." Festschrift für Jul. Kühn. Berlin 1896. 



Digitized by VjOOQIC 



p. a für 1 Paar Ochsen : 

— 523,32— 1438,73 M. 

— 580,00- 1174,00 „ 



— 526,45— 166,70 „ 

— 81,24— 683,95 „ 

— 3,67— 11,03 „ 
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p. a. für 1 Paar Pferde: 
Fiittcrkosten : 654,23—1424,13 M. 
Kapitalswert: 533,00—2827,00 „ 
Unterhaltungskosten 
nach Abzug des 

Düngers . . 1292,38-2701,22 „ 
Löhne . . . 312,48— 906,66 „ 
Gespanntagspreis 6,18— 11,65 „ 
Geleistete Ar- , 

beitstage , . 167—298 Tage i — 84— 219 Tage 

Nach einer mir gewordenen Zuschrift eines gleichen 
Bureaus des Herrn Kl ix- Charlottenburg, kostet: 

ein Pferdegespanntag 2 — 4 M., ein Ochsengespann- 
tag 1,80 — 3 M., ohne Fuhrmann, je nach der 
Arbeitszeit. 

Wenn man nun aber in Betracht zieht, dass 2 Pferde 
bei den meisten Arbeiten soviel leisten, wie 3—4 Ochsen, 
so ist es schon fraglich, welche Anspannungsart billiger 
kommt. Auf Ochsen allein kann man sich nicht verlassen, 
weil sie, sowohl bei grosser Hitze wie bei Frostwetter, nur 
wenig zu leisten im stände sind; man wird daher sich ent- 
weder auf die Pferdehaltung beschränken, oder beide halten; 
und wie es überhaupt in der Landwirtschaft keine Schablone 
geben sollte, so müssen lokale Erwägungen und Be- 
rechnungen, die jeder Landwirt nur für seine Wirtschaft 
anstellen kann, über die Ausdehnung, welche er einer jeden 
Tierart einräumen will, entscheiden. In Schleswig-Holstein 
werden z. B. fast gar keine Zugochsen gehalten, weil die 
Pferde dort billiger zu kaufen und zu ernähren sind, die 
kurze Vegetationszeit schnelle Arbeit verlangt, das Ein- 
fahren mit den kleinen Erntewagen, die wegen der breiten 
Knicks nicht grösser sein können, im Trabe geschehen 
muss und die teuren Arbeitskräfte nicht genügend bei der 
Ochsenarbeit ausgenutzt würden. Bei der Tiefkultur leistet 
der Ochse zwar dasselbe wie das Pferd und ist dann durch 
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die Abfälle der Brennereien und Zuckerfabriken entschieden 
billiger zu ernähren, aber diese Bedingungen sind eben nicht 
in Schleswig-Holstein gegeben, und wo sie ausnahmsweise 
vorhanden sind, da hält man denn auch Ochsen. Zu Gunsten 
der Ochsenhaltung sei aber angeführt, dass der Ochse 
meistens im Ankauf billiger ist, dass er bei nicht allzu 
langer Haltung nicht an Wert verliert, wie das Pferd mit 
jedem Jahre etwa T^/o, sondern eher gewinnt, dass ferner 
der Ochse nicht so leicht erkrankt und deshalb weniger 
Kurkosten bedarf als das Pferd. Das Hauptgewicht ist 
aber darauf zu legen, dass der Ochse billiger mit Abfällen 
technischer Gewerbe und mit marktlosen Produkten zu er- 
nähren ist als das Pferd, welches doch Heu und einen Teil 
seiner Ration in Körnerfutter verlangt. Wird aber der 
Ochse nicht zur Arbeit verwendet, also während des 
Winters, so ist er, wenn er während der Herbstperiode 
nicht zu sehr angegriffen worden, durch billiges Erhaltungs- 
futter zu ernähren, bei dem ein Pferd nicht bestehen könnte. 
In den Ruhepausen aber legt der Ochse sein Futter in 
Fleisch an, welches seinen Wert als Schlachttier erhöht. 
Man hat nicht zu befürchten, dass er, wie sein Konkurrent, 
nun im Stallübermut sich und seinesgleichen verletzt, oder 
dass er wieder angespannt den Nervenschlag bekommt und 
seinem Führer die Leitung erschwert. Schliesslich kommt 
noch hinzu, dass die Pflege, Wartung und der Hufbeschlag 
beim Ochsen wohlfeiler ist als beim Pferde und der Ochse 
auch mehr Stalldünger produziert als das Pferd. Dagegen 
hält es oftmals schwer, gute Ochsenknechte zu erhalten; 
durch Prämien aber könnte man das Personal schliesslich 
doch mit einigem guten Willen dazu heranziehen, dass sie 
auch mit den Ochsen umgehen mögen; schon die Haltung 
guter Ochsen erweckt bei den Knechten Interesse. Wenn 
man nun für einen speziellen Fall eine Berechnung anstellt, 
um die Kosten eines Paares Pferde und die eines Ochsen- 
dreigespanns zu vergleichen, so ergeben sich für eine intensiv 
betriebene Wirtschaft folgende Daten: 
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1 Paar Arbeitspferde: 


1 Dreigespann 6 dz schwerer 


5% Zinsen von An- 




Ochsen: 






kaufaufwand 




5"/o Zinsen vom 






(2000. M.) . . . 


100,— M. 


Ankaufswert 






Amortisation,Risiko 




(1800 M.) = 


9Ö,— 


M. 


und Versicherung 




Amortisation, 






loo/o .... 


200,- „ 


Versicherung 






Stallmiete 6^/o von 




Risiko 50/0 = 


90,--- 


11 


1000 M. . . . 


60,- „ 


Stallmiete 6^/0 v. 






Zins und Unter- 




1500 M. = 


90,-> 


V, 


haltung des Ge- 




Zins und Unter- 






schirres 250/0 von 




haltung des Ge- 






140 M. ... 


35,- „ 


schirrs 20«/o V. 






Hufbeschlag . . . 


36,- „ 


120 M. = 


24,- 


M 


Beleuchtung und 




Hufbeschlag = 


12- 


?1 


Schmiere . . . 


16 - „ 


Beleuchtung und 






Kurkosten u. kleine 




Schmiere = . 


15,- 


1» 


Ausgaben . . . 


10,- „ 


Kurkosten und 






Verwaltungskosten 


6, — „ 


kleine Aus- 






i/gLohnf.ein.Knecht 


250,— „ 


lagen = . . 


3- 


n 


Putter pro Kopf 




Verwaltungs- 






200 Tage pro Tag; 




kosten . . . 


9- 


91 


14 kg Heu 




»/s Lohn f. einen 






ä4Pf. == 56,— Pf. 




Knecht . . . 


160,- 


?? 


16 kg 




Futter 






Häcksel ä 




200 Arbeitstage 






2,2 Pf. =: 35,2 „ 




pro Tag: 45 kg 






10 kg 




Schlempe 






Hafer ä 




ä 1 Pf. 45 Pf. 






14 Pf. =140,— ,, 




75kg 






6 kg Mais 




Schnitzel 






äl2Pf.= 72,— ,, 




ä 0,5 Pf. 37,5 „ 






303,2 Pf. 




13Va kg 






303,2 Pf. pro Tag in 




Sommer- 






200 Tagen . » 


606,40 „ 
1318,40 M. 


stroh ä 






Latus 


Latus 


493,- 


M. 
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Transport 


1318,40 M. 


Transport 


493,- M 


in 165 Tagen pro 'l 


^ag: 


ä 2,2 Pf. 29,7 Pf. 




14 kg Heu ä, 




13V» kg 




4 Pf. . . 66 Pf. 




Winter- 




14 kg Häcksel 




stroh ä 




2,2 Pf. .30,8 „ 




2,1 Pf 28,3 Pf. 




8 kg Hafer 




7V2 kg 




ä 14 Pf. 112,- „ 




Luzernheu 




6 kg Mais k 




ä 4,5 Pf. 33,76Pf. 




12 Pf. . 72,- „ 




3,15 kg 




pro Tag 270,8 Pf. 




Kleie ä 




in 165 Tg. 446,80 = 


446,80 „ 


10 Pf. 31,^0Pf. 




pro Tag 5 kg Streu 




3,15kgErd- 




ä 2 Pf. = 10 Pf. 


36,60 „ 


nussmehl ä 




Unkosten pro anno 


1801,70 M. 


16 Pf. 47,25Pf. 




Davon ab der Dünger 


pro Tag 253 Pf. 




13916,2kgTrockens. 




in 200 Tagen 


506,- , 


i. Futter 




165 Ruhetage | 


)ro Tag: 


1564,0 „ Trockens. 




45 kg Schlempe 




i. Futter 




k 1 Pf. 45 Pf. 




15480,2kgTrockens. 




90 kg 




X 2 sind = 309,60 




Schnitzel 




dz Dünger, davon 




k 0,5 Pf. 45 Pf. 




Vs Verlust bei der 




131/2 kg 




Arbeit,sind206,40 




Soramerst. 




. dz Dünger 0,58»/o 




k 2,2 Pf. 29,7 „ 




N 119,70 kg N 




13 V2 kg 




ä 1 M 


119,70 „ 


Winterst. 




Kosten der 2 Pferde 1682,— „ 


ä 2,1 Pf. 28,3 „ 




Bei 280 Arbeits- 




7V2 kg 




tagen kostet 1 Ge- 




Luzernheu 




spanatag . . . 


6,00 M. 


ä4,6 Pf. 33,76,, 
pro Tag 181, 7 5Pf. 
in 165 Tagen 








299,88 M. . . 


299,88 „ 




Latus 


1298,88 M 
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Transport 1298,88 M. 
pro Tag 18 kg 
Streu ä 2 Pfg. 
= 36 Pfg, p^a. 131,40 „ 
Unkosten p. a. 1430,28 „ 

Davon ab der Dünger: 
14176,— kgTrockens. 

im Putter 
5630,5 „ Trockens. 
in der 
Streu 
19806,5kg 
Trockens. X 2 
sind = 396,13 
dz Dünger, da- 
von Ve Verlust 
bei der Arbeit 
sind 330,10 dz 
Dünger mit 
0,340/0 N. = 
112,23 kg N. 

ä 1 M. . . ^ 1J^^23^JL 
Kosten der 3 

Ochsen P.Jahr 1318,05 „ 
Bei 200 Arbeits- 
tagen kostet 1 
Dreigespann 6,59 M. 

Nun lässt sich schliesslich aber noch die Fütterung 
bedeutend verbilligen, und der Ochse verwertet sich noch 
weiter ganz gut bei der Mast, denn bei dieser Fütterung 
nimmt er schon während der Ruhepausen zu; Wird der 
Ochse aber 20 Tage mehr angespannt, was er aucli bei 
dieser Fütterung leisten kann, so würde bei Anrechnung 
des Düngerverlustes sich der Tag auf 5,50 M. stellen für 
die drei Ochsen; in manchen Fällen leistet er aber, wie 
gesagt, dasselbe wie 1 Pferd, und dann ist er doch ein 
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ganz Teil wohlfeiler. Es liegt nun in der Hand des 
Dirigenten, durch richtige Zuteilung der Arbeiten die Pferde- 
und Ochsenhaltung rentabel zu machen. Durch eigene Auf- 
zucht seines Gebrauches an Pferden und Ochsen kann man 
sich die Arbeitskraft bedeutend billiger gestalten. Diese 
Produktion läuft nicht wider die Gesetze der Arbeitsteilung, 
man würde sie als subjektive Arbeitsteilung auffassen. 
„Wegen des Bedenkens," sagt Hermann von Nathusius- 
H u nd isb urgauf derlandwirtschaftlichen Generalversammlung 
in Halle i. J. 1861^): „dass zur Zucht guter Zugochsen 
Weideplätze notwendig seien, muss ich darauf aufmerksam 
machen, dass dasjenige Tier, von welchem man die grösste 
Gangfähigkeit verlangt, das Rennpferd, nicht auf der Weide, 
sondern in grossen Hofräumen aufgezogen wird. Das 
Gleiche reicht auch für die Zugochsen hin, wenn denselben 
nur bei ihrer Aufzucht gutes Putter im Stall und pünktliche 
Abwartung zu Teil wird." — Nun fehlt es aber in Deutsch- 
land sehr an guten Zugochsen; die Nachfrage kann bei 
weitem nicht gedeckt werden, und dadurch sind auch diese 
hohen Preise entstanden. Mit Freuden ist es daher zu be- 
grüssen, dass man in der Provinz Schlesien jetzt angefangen 
hat, seineü Bedarf selbst zu decken, indem man zu dem 
alten Landschlage zurückgegriffen und diesen durch Zucht- 
wahl verbessert hat. Für das übrige Deutschland, wo noch 
keine Zucht von Gangvieh besteht, käme wohl das Simmen- 
thaler Vieh in Betracht, das sich überall in der Ebene gut 
bewährt. Aber auch das deutsche Mittelgebirge, der Harz, 
Thüringen, das Vogelgebirge und der Westerwald, könnten 
mit an der Produktion teilnehmen; dort wird ja, wie wir 
gesehen, teilweise jetzt eine unrentable, weil schlechte 
Butterfabrikation unterhalten, und man sieht sich auch ver- 
geblich nach einem guten Stücke Fleisch um. Jene Gegenden 
mit vorwiegend bäuerlichem Betriebe könnten entweder 



1) Fünfzig Jahre der Landwirtschaft in der Provinz Sachsen 
op. cit pag. 51 S. 411. 

15 
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ebenfalls den Weg der Zudhtwahl einschlagen, schneller 
aber kämen sie durch Kreuzung zum Ziele, und dazu 
wären vor Allem die Devon- und Sussexstiere zu empfehlen, 
die ja beide desselben Ursprungs sind, dieselbe Farbe 
haben und dabei mastfahig und gängig sind, und deren 
Fleisch in England sehr beliebt ist. Für das Niederungsvieh 
käme vielleicht das Herefordrind in Betracht, aber hier thut 
kaum eine Kreuzung Not. Ostpreussen hat bewiesen, 
dass aus den Holländern vorzügliche Zugochsen zu züchten 
sind, die auch zugleich sich zur Mast eignen. 

Eine bedeutende Einschränkung der Anspannung kann 
nun infolge von Transporterleichterung, sowie durch die 
Bodenkultur vermittels Kraftanlage vorgenommen werden. 
Ein Pferd zieht auf dem Schienenwege dreimal so viel wie 
auf der Chaussee und neunmal soviel wie auf der Landstrasse. 
Besonders beim Hackfruchtbau und bei Meliorationen hat 
sich überall die Feldbahn sehr bewährt und hat nicht allein 
zur Verringerung der Anspannung, sondern auch wesentlich 
zur Schonung derselben beigetragen; dabei verringert sich 
der Kapitalaufwand für Meliorationen auf ein Drittel bis 
ein Viertel, wenn das Material aus grösserer Entfernung 
herbeizuschaflen ist. Dr. Dehlinger auf Weilerhof hat 
infolge seiner Feldbahnanlage, welche hauptsächlich für die 
Rübenabfuhr bestimmt ist, 6—9 Paar Zugochsen und 2-3 
Paar Pferde abschaffen können und hat dadurch auf seinem 
60 ha grossen Acker 2092,90 M. gleich Sl^/o gegen die 
Vorjahre erspart; ausserdem war der Acker weniger durch 
die Feldbahn zerfahren als bei der Abfuhr mit dem 
Wagen. 

Um nun aber zu erfahren, ob es zweckmässig 
ist, auch die Ackerarbeit durch Maschinen zu ersetzen, 
müssen wir uns zunächst darüber klar werden, was 
1 ha, mit dem Gespann zu pflügen, kostet. Wir nehmen 
dazu die soeben gefundenen Kosten für den Pferde- und 
Ochsentag in Rechnung; dabei setzen wir aber 4 Pferde 
gleich 4 Ochsen. 
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1 ha pflügen mit 3 Pferden ! 1 ha pflügen mit 3 Ochsen 



25 cm tief 

3 Pferdetage ä 3, M. 9,— M. 

1 Knechtstag . . . 1,40 „ 

Aufsicht 0,25 „ 

Zinsen und Amortisa- 
tion vom Werte des 
Pfluges 75 M.zu20o/o 
= 25 M. p. a. 

Bei 100 tägiger Be- 
nutzung pro Tag 0,15 „ 

Schmierung d. Achsen 0,10 „ 

Kosten pro Tag" . .10,90 M. 

Leistung p/rag 0,50ha 

Kosten pro ha. . . 21,80 M. 



; 25 cm tief 

3 Ochsentage ä2,20M. 6,60 M 
\ 1 Knechtstag . . 1,30 „ 
i Aufsicht .... 0,25 „ 
I Zinsen und Amorti- 
' sation vom Werte 
I desPfluges75M.zu 
1 20»/o = 25 M. p. a. 

Bei 100 tägiger Be- 
I nutzung pro Tag 0,15 „ 
j Schmierung d. Lager 0^10 „ 
i Kosten pro .Tag 7 MÖ M^ 
I Leistung p, Tg.0,45ha 
i Kosten pro ha . . 18,67 M. 



1 ha pflügen mit 4 Pferden 1 ha pflügen mit 4 Ochsen 



30 cm tief 




30 cm tief 




4 Pferdetage k 3,— M. 


12,— M. 


4 Ochsentage ä 2,2 M. 


8,80 M. 


1 Knechtstag . . . 


1,40 „ 


1 Knechtstag . . 


1,30 „ 


1 En kentag . . , 


0,80 „ 


1 Enkentag . . . 


0,80 „ 


Aufsicht 


0,25 „ 


Aufsicht . . . . 


0,25 „ 


Zinsen und Amortisa- 




Zinsen und Amorti- 




tion des Pfluges 77 




sation des Pfluges 




M. zu 22o/o = 




77 M. zu 22o/o = 




16,94 M. bei 50 tag. 




16,94 M. bei 50 tag. 




Benutzung pro Tag 


0,15 „ 


Benutzung p. Tag 


0,15 „ 


Schmierung d. Achsen 


0,10 „ 


Schmierung d. Achsen 


0,10 „ 


Kosten pro Tag . . 


14,70 M. 


Kosten pro Tag 


11,40 M. 


Lei stung pro Tag 0,4ha 




Leistung p. Tg. 0,4 ha 




Kosten pro ha . . 


36,75 M, 


Kosten pro Tag 


28,5 M. 



15* 
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t)ie Kosten des Dampfpflttgens nach dem Fo wl er- 
sehen ZweimaschineDsystem verhalten sich dagegen: 



1 ha 26 cm tief pflügen 



1 ha 30 cm tief pflügen 



Zins, Amortisation 




Zins, Amortisation 




1 


U.Reparaturen vom 




U.Reparatur vom 




1 


Werte des Ma- 




Werte des Ma- 




• 


schinensatzes, be- 




schinensatzes wie 






stehend aus: 1 Paar 




vor, jedoch statt 






16 HP Lokomo- 




des Vierfurchen- 






bilen (47600 M.) 




pfluges einen 






iVierfurchenpflng, 




Dreifurchenpflug 






(4010M.)2Wasser- 




(3700 M.), daher 






wagen, (1840 M.) 




Gesamintwert 






2 Pumpen (800 M.), 




56000 M. zu 20o/o 






800 m Seil (2000M.), 




auf 100 Tage ver- 






Zubehör (50 M.) 




teilt pro Tag . 


112,— M. 




Summa 56300 M.z. 




Kohlenverbrauchl4 






200/0 auf 100 Tage 




dz ä 1,40 M. 


19,60 „ 




verteilt pro Tag 112,60 M. 


Lohn : 2 Heizer 






Kohlen verbrauch 13 




ä 3,— M. = 6 M. 






dz ä 1,40 M. . . 


18,20 „ 


4 Arbeiter k 






Lohn: 2 Heizer ä 




2- M. =8 „ 






3M. = . .6M. 




2 Knechte ä 1,4 






4 Arbeiter ä 2 




M. = . . 2,8 „ 


16,80 ,. 




M. = . , . 8 „ 


Lohn . . 




2 Knechte ä 1,4 




2 Gespanne zum 




^ 


M. = , ♦ . 2,8 „ 


16,80 „ 


Fahren . . . 
Öl, Talg, Dichtungs- 


12,00 „ 




Lohn . . 


V 


2 Gespanne f. Wasser- 




material . . . 


2 - „ 




wagen .... 


12,00 „ 


Tageskosten . . 


162,40 M. 




Öl, Talg, Dichtungs- 




Tagesleistung4,8ha 






material .... 


^'0- .. 


Kosten pro ha . . 


33,83 M. 




Tageskosten . . . 


161,60 M. 








Tagesleistung 6 ha 










Kosten pro ha . . 


26,80 M. 
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Also ist beim Flachpfltigen mit Dampfkraft keine Er- 
sparnis gegenüber dem Gespannpflügen zu erzielen. Erst 
bei tieferer Kultur wird die Dampfkraft billiger, aber auch 
nicht billiger als beim Pflügen mit Ochsen, und dazu kommt 
noch, dass die Dampfkultur im Frühjahr vermehrtes Eggen 
der rauheren Furche verlangt und am Vorgewende die 
Räder der Lokomobile tief in den Acker hinein schneiden, 
was schwer wieder gut zu machen ist. Dennoch schätzt 
man die Dampfkultur, weil man durch sie etwa 10 Paar 
Gespanne ersetzen und die Arbeit schon begonnen werden 
kann, während die Gespanne noch mit anderer Arbeit be- 
schäftigt sind. Drittens ist man nicht von der Ge- 
schicklichkeit der Leute so sehr abhängig wie beim 
Gespannpflügen. Von eminenter Bedeutung aber ist es, dass 
in Wirtschaften, wo sich die Arbeit in der Herbstperiode 
auf kurze Zeit zusammendrängt und es gilt vor Winter 
den ganzen Acker noch umzubrechen, alles dies noch zu 
rechter Zeit fertig wird, ohne dass man seine Gespann- 
haltung für diese kurze Zeit auszudehnen nötig hat. Neuer- 
dings sucht nun die Elektrizität die Dampf- und die Ge- 
spannkraft zu ersetzen, und wir wollen sehen, wie weit sie 
Aussicht hat, bei ihrem jetzigen Stande die Arbeit der 
anderen Energien zu übernehmen. Wir halten uns * dabei 
an die Angaben von Köttgen^) und nehmen den Bors ig'schen 
Pflug, System Brutschke, das sich* scheinbar am besten 
bewährt. Die elektrische Energie wird erzeugt: 

1. von einer 400 HP Turbinenzentralantriebstelle, 

2. von einer 400 HP Dampfmaschinenzentralantriebstelle, 

3. von einer 40 HP Turbinenantriebstelle in der Nähe des 

Gutes, 

4. von einer 40 HP schon vorhandenen Dampfmaschinenan- 

antriebstelle, 

5. von einer 40 HP neu errichteten Dampf maschinenantrieb- 

stelle. 

1) Die Anwendung der Elektricität in der Landwirtschaft, 
Berlin 1897. 
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Es kostet 1 ha zu pflügen: 



bei 25 cm Tiefe 



bei 30 cm Tiefe 



a 



bei 2000 stündiger 
Benutzung der elek- 
trischen Energie 



bei 1000 bei 1500 bei 1000 j bei löOO 
stund. Be- stund. Be- stund. Be-jstünd. BeHstünd 
nutzung nutzung nutzung nutzung 
d. Pfluges d. Pfluges d. Pfluges d. Pfluge? d 



bei 3000 stündiger 
Benutzung der elek- 
trischen Energie 



bei 2000 stündiger 

Benutzung der elek 

trischen Energie 

bei 



bei 3000 stündiger 
Benutzung der elek- 
trischen Energie 



1000 bei 1500 bei 1000 bei 1500 
Be- stund. Be- stund. Be- stund Be- 
nutzung nutzung nutzung nutzung 
Pflugesid. Pfluges d. Pfluges d. Pfluges 



23.94 M. 
26,82 „ 
28,37 „ 

28.95 „ 
33,91 „ 



18,31 M. 
21,34 „ 
22,87 „ 
23,45 „ 
28,41 „ 



23,78 M. 17,11 M. 

25,47 „ ; 19,95 „ 

25,60 „ 21,09 „ 

26,94 „ j 21,48 „ 

30,97 „ 25,47 „ 



30,56 M. 23,52 M. 
34,30 „ 27,27 „ 
36,25 „ 29,21 „ 
37,- „ 29,96 „ 
43,34 „ ,36,01 „ 



30,36 M. 21,86 
32,56 „ I 25,49 
32,70 „ 25,67 
34,42 „ j 37,37 
39,56 „ 132,54 



M. 



Man sieht auch hier, dass erst bei der Tief kultur die 
elektrische Kraft billiger ist als die tierische; sie ist es 
aber überhaupt nur bei grossen Anlagen und entsprechender 
Ausnutzung derselben. 

Seuchen. 

Wo in einer Gegend permanente Epidemien unter 
den Gespanntieren heu sehen, wie Milzbrand, Rotz und 
Lungenseuche, da ^^ird man doch diese Arbeitsverschiebung 
durch Dampf oder Elektrizität vorziehen, die unter diesen 
Umständen entschieden billiger zu stehen kommt und 
dann nicht versagt. Bei uns in Deutschland sind 
glücklicherweise heutzutage diese drei Krankheitsformen 
selten, desto mehr haben wir aber mit ihnen in unseren 
Kolonien zu kämpfen. Dort, wo die Rinderheerden den 
Reichtum ihres Besitzers ausmachen, werden diese jetzt 
durch Lungenseuche und Rinderpest dahingerafft. Pferde 
konnte man bisher nicht halten, weil diese an der 
„Pferdesterbe" zu Grunde gingen, die jetzt allerdings im 
Schwinden begriffen ist. Es wäre deshalb die Einführung 
von Pferden erstrebenswert, womit sich schon verschiedene 
Unternehmer befassen; ein deutscher Farmenbesitzer holt 
sie z. B. aus Argentinien nach Deutsch-Südwest-Afrika. 
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Um aber dort auch die Nutzviehhaltung zu sichern, wäre 
die Schweinezucht zu fördern. — Unsere Schweinezucht in 
Deutschland wird jetzt fortwährend von den Schweineseuchen 
heimgesucht; aus allen Gegenden ertönen Klagen, ja es 
giebt Betriebe, die ihre sonst rentable Schweinezucht und 
Mast ganz aufgeben mussten, wie z. B. Bredentin bei Güstrow 
in Äfecklenburg, da die ganzen Bestände wegstarben. Man 
erinnert sich auch noch, welchen kolossalen Schlag unser 
grösster Schweinezüchter Herr Meyer in Friedrichswerth 
erlitt, als ihm vor einigen Jahren seine wertvolle Zucht von 
etwa 1100 Zuchttieren durch die Schweineseuche vernichtet 
wurde. In den Nordseemarschen ist die Rotlaufseuche 
schon so heimisch, dass man überhaupt die Schweinezucht 
aufgegeben hat, man hält nicht mehr als zwei oder drei 
Schweine zur Mast Ebenso grassiert in Gegenden mit 
stagnierendem Wasser die Leberegelseuche, und man muss 
deshalb die Schafhaltung dort aufgeben. Auch wo in Ställen 
das Miasma des seuchenartigen Verkalbens und der Kälber- 
ruhr sich eingenistet hat, muss man zur Spezialisierung 
schreiten und nur Kühe halten oder sie abmelken, denn es 
hält sehr schwer, den Kampf mit den Mikroorganismen er- 
folgreich aufzunehmen. Augenblicklich ist ja der grösste 
Feind des Rindviehs die Maul- und Klauenseuche; wenn es 
auch nicht dadurch getötet wird, so verliert es doch ganz 
erheblich an seiner Nutzung; die Ochsen sind auch für 
längere Zeit arbeitsunfähig. Für manche dieser Krankheiten 
giebt es nun eine erfolgreiche Behandlung, selten aber, 
wenn die Epidemie schon ausgebrochen ist, sondern die Heilung 
liegt in der Vorbeuge. In neuester Zeit scheint die beste 
Vorbeuge die Serumstherapie zu sein, nicht allein für Tiere, 
sondern auch für Menschen; es werden deshalb wiederum 
Tiere benutzt, um das Serum herzustellen und um es zu 
erproben. So haben sich neue Gelegenheiten für die 
Spezialisierung in der Tierproduktion gefunden. Die 
Serumsanstalten bedürfen der Pferde, Schweine und Meer- 
schweinchen, und die Landwirte können diese Tiere also 
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produzieren und finden dort Absatz. Bei Darmstadt gleht 
es z. B. mehrere Schweinezüchtereien, die ihre Schweine 
an die Rotlaufimpfstation des Dr. Lorenz in Darmstadt 
verkaufen. Ebenso werden auch zur Bereitung der Schutz- 
lymphe gegen die Menschenpocken Kälber gehalten, die da- 
bei gleichzeitig gemästet werden; die Beschaffung der 
Kälber liegt gewöhnlich einem Schlächter ob, der auch 
Abnehmer der gemästeten Tiere ist. 

Das Wirtschaftssystem. 

Nach allen jenen Bedingungen der Natur, der Volks- 
wirtschaft und der Lokalität, von welchen, wie wir sahen, 
die Richtung der Tierproduktion abhängig ist, wird auch 
das Wirtschaftssystem des Landgutes bestimmt, denn dieses 
ist die Verbindung der drei Betriebsmittel zur Erzielung 
des höchstmöglichen Reinertrages. Wir wollen jetzt 
untersuchen, wie das Wirtschaftssystem auch wieder auf 
die Arbeitsteilung in der Tierproduktion einwirkt. Der 
ersten Gruppe, der Gras- und Weidewirtschaft, haben wir 
schon genägend gedacht, wir haben gesehen, dass dort kaum 
Arbeitstiere gehalten werden, sondern ausschliessliche Nutz- 
tierhaltung stattfindet, dass innerhalb dieser aber die weit- 
gehendste Arbeitsteilung Platz greift. Die Weidewirtschaft 
kann mit allen drei Betriebsmitteln, wie wir sahen, sowohl 
extensiv, als auch intensiv betrieben werden. — Die Felder- 
oder Körnerwirtschaft verlangt schon mehr Arbeitsvieh. 
Walz rechnet ein Pferdegespann bei der Dreifelderwirtschaft 
auf 12 — 14 ha Ackerland und bei der verbesserten Drei- 
felderwirtschaft auf 15—17 ha Ackerland. Bei dem Ein- 
felder- und Zweifeldersystem kaun von einer ausgedehnten 
Nutzviehhaltung keine Rede sein, deshalb ist auch die 
Stalldungproduktion sehr schwach, man treibt daher meistens 
Raubbau. Die alte Dreifelderwirtschaft lieferte auch nicht 
viel Futter, wenn man nicht nebenher noch Wiesen oder 
Weide besass; erst durch die Besömmerung der Brache 
konnte man ausser Schafen nun auch Rindvieh bei dieser 



I 
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Fruchtfolge ernähreD. Weniger AnspanBung erfordert die 
Wechsel Wirtschaft; Walz rechnet für die 8 schlägige 
mecklenburgische Koppelwirtschaft 23—25 ha und für die 
.7 schlägige 20—23 ha auf 1 Gespann Pferde. Infolge der 
ausgedehnteren Weide findet bei der Koppelwirtschaft in 
Schleswig-Holstein eine grosse Kuhhaltung statt. Die Länder, 
die dieses Wirtschaftssystem später annahmen, also Mecklenburg 
und die Mark, trieben nebenher auch Schafzucht. Die 
Wechselwirtschaften mit Schälwald, Plaggenhieb und Moor- 
bodenkultur in der Heide konnten natürlich nur wenig Vieh 
halten; hier geschah der Stoifersatz nicht durch tierischen 
Dünger, sondern, was wenigstens den Stickstoft betrifft, durch 
die Pflanzen selbst aus der Luft, denn die Forschungen 
von Professor Frank und anderen haben ergeben, dass 
alle jene Bäume und Kräuter mit Pilzen, den Mykorrhizen, 
in Symbiose leben und dass die Kulturpflanzen also nur der 
Mineralstoffe bedürfen, die allerdings bei diesem System 
früher auch nicht zugeführt wurden. Derartige Wirtschafts- 
systeme bedurften natürlich nur einer kleinen Gespann- 
haltung, und an Nutzvieh fand nur das Schaf und die Biene 
Nahrung. Als vierte Gruppe käme das Fruchtwechsel- 
system, welches sowohl eine gute Anspannung erfordert 
(Walz rechnet bei der Norfolker Fruchtfolge 16 — 17,5 ha, 
bei der 5 feldrigen Fruchtfolge mit Vio Brache, 15 — 16 ha 
und bei der 5 feldrigen Thaer'schen ohne Brache 13,5— 
14,5 ha auf 1 Gespann), als auch eine grössere Ausdehnung 
der Viehhaltung gestattet. Denn meistens findet bei ihr 
Tief- und Hackkultur statt, welche viel tierische Arbelt 
beanspruchen, aber auch andrerseits wieder Futter in den 
technischen Abfallen und durch die Blätter und Köpfe der 
Kuben geben. Es eignen sich solche Betriebe vorzüglich zur 
Mast oder zur Milchproduktion nach Menge. In der Regel 
wird aber auch viel Klee gebaut, und da ist dann die 
Milch Viehhaltung mit Stallfütterung am Platze. Stehen auch 
ausgedehnte Wiesen und Weiden zur Verfügung, und werden 
die Abfälle nicht in zu grossen Mengen gefüttert, so giebt 
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dieses Wirtschaftssystem auch Gelegenheit zur Zucht von 
Rindvieh, Schafen und leichten Pferden. Das schwere 
Pferd wie auch das Schwein können ja selbst in der aller 
intensivsten Wirtschaft gezüchtet werden. Es ist nun noch 
eine Frage der Geldrechnung, wo das Rind billiger zu 
züchten ist, in der intensiveren Wirtschaft mit Stallhaltung 
oder in der extensiveren Weidewirtschaft. Wir wollen bei- 
spielsweise diese Frage an einer hochträchtigen Starke oder 
Ferse beantworten: 



Aufzucht im* intensiven Betriebe: 


Aufzucht bei einem Weidegang- 




wirtschaftssystem : 


Futter im 1. Lebensjahi: 


M.Pf. 


Futter im 1. Lebensjahr: 


M.Pf. 




M.Pf. 






M.Pf. 




6,35 dz Vollmilch k 






6,35 dz Milch k 






dz 9 — M. = . 


57,15 




9,- M 


57,15 




1,45 dz Leinkuchen 






0,85 dz Leinkuchen 






k dz 14,— M. = 


20,30 




k 14,— M. . . . 


17,50 




1,40 dz Roggenkleie 1 




0,55 dz Roggenkleie 






k dz 8,75 M. . . • 


12,25 




k 8,75 M. . . . 


11,90 




2,90 dz Hafer k dz 






1,40 dz Hafer a 






12,50 M. ... 


36,25 




12,75 M. . . . 


4,81 




13 dz. Wiesenheu k 






4,80 dz Wiesenheu 


! 


dz 4,00 M. . . . 


52,~ 




ä 4,- M. . . . 


19,20 


Futterkosten 


177,95 


165 Weidetage a 


1 


Futter im 2. Jahre: 




0,20 M 


33,- 


5,28 dz Wiesenheu 




Futterkosten 143,56 


ä 4,- M. . . . 21,12 




Futter im 2. Jahre: 


13,9 dz Gerstenstroh 




9,75 dz Wiesenheu 




k 2,40 M. . . . 33,36 




a 4,- M. . . . 


39,- 


4, — dz Weizenstreu 




7,3 dz Gerstenstroh 


1 


k 1,80 M. . . . 7,20 




a 2,40 M. . . . 


17,52 1 


5,9 dz Leinkuchen 






3,65 dz Weizenstreu 






k 14,— M. . . . 


82,60 




k 1,80 M. . . . 


6,57 




2,32 dz Roggenkleie 






2,10 dz Leinkuchen 






k 8,75 M. . . . 


20,30 




k 14,— M. . . . 


29,40 




6.25 dz Malzkeime k 






2,10 dz Roggenkleie 






9,60 M 


60,- 




ä 8,75 M. . . . 


18,37 




6,40 dz gr. Rüben- 






4,2 dz Malzkeime 






blätter k 0,58 M. 


3,71 


l77;95 


k 9,60 M. . . . 


40,32 




Latus 


228,29 


Latus 


151,18 


1 143,56 
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! M. Pf. 

Transport 228,29 

18,25 dz gr. Luzerne ' 
^ k 1,38 M. . . .! 25,19 

1 Futterkoaten 

4 Wert des Kalbes M. ' 30,— 

i ' 

15^0 Verzinsung, 
Versicherung und 
Risiko V. M. 30,— 4,50 

Beleuchtung u. Kur- 
kosten .... 1,50 

Abwartung , Auf- 
sicht 16,— 

Stallgeräte 12«/o von 
M. 1,- . . . . 0,12 

Stallmiete 6®|o von 
50,^ M. ... 3, - 

4,9 dz Streustroh 
k 2,- M. . __. I 9,80 

Kosten im ersten 
Jahre 64,92 

Davon ab Dünger 
21,21 dz X 2 = 
42,42 dz 1 dz = 
0,80 M . . . ^ 33,74 

Bleibt für das erste Jahr 

Für das 2. Jahr: 
100|o Risiko, Ver- 
sicherung und 
Verzinsung vom 
Werte des Kalbes 
M. 209,13 . . . 20,91 
Stall miete . . . . 4,— 
Abwartung,Aufsicht 30,- 
Beleuchtung und 

Kurkosten ... 1, 
Deckenlassen vom 

Stier 10,- 

9,5 dz Streustroh 

k 2,— M, . 
Direktion etc. 



M.Pf. 
177,95 



253,48 



31,18 



I 



19,- 
3- 



Latus 87.91 462,61 



M.Pf. M.Pf. 
Transport 151,18 143,5B 



165 Weidetage ä I 
0,35 M 57,75 



Futterkosten 




Wert des Kalbes 


30,— 


16% Verzinsung, 




Versicherung und 




Risiko V. M. 30,— 


4,50 


Beleuchtung u. Kur- 




kosten .... 


1,40 


Abwartung , Auf- 




sicht 


12,- 


Stallgeräte 10«|o von 




M. 1,- . . . . 


0,10 


Stallmiete ^\ . . 


2- 


2,66 dz Streustroh 




i 2,- M. . . . 


6,30 


Kosten im ersten 


'" 


Jahr 


55,30 


Davon ab Dünger 




9,38 dz Trockens. 




X2 = 18,76 dz; 




1 dz = 0,80 M. 


15,- 


Bleibt für das I.Ja 


hr . . 


Für das 2. Jah 


r; 


lO^lo Risiko, Ver- 




sicherung Verzin- 




sung von M. 183,36 


18,39 


Stallmiete .... 


2,20 


Abwartung und Aut- 




sicht . - . . . 


16,- 


Beleuchtung und 




Kurkosten . . . 


0,50 


Deckenlassen vom 




Stier 


10,- 


5 dz Streustroh 




i 2,- M. , . . 


10,- 


Direktion etc. . . 


3,- 



208,93 



40,30 



Kosten im 2. Jahr 60,09 



Latus 60,09 392,79 
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M.Pf. 






M.Pf- 


Transport M.Pf. 


462,61 


Transport M. Pf. 


392,79 


87,91 




60,09 




Kosten im 2. Jahr 


87,91 




Davon ab fürDünger 




Davon abderDünger 






29,46 dz Trockens. 




45,66 dz Trockens. 






X 2 = 68,92 dz 






X 2 = 






k 0,76 M. . . . 


44,19 




91,12 dz Dünjrer 


Bleibt für das 2. Jahr . . 


15,90 


k 0,75 M. . . .1 68,34 




Nach 24 Monaten kostet 




Bleibt für das 2. Jahr . . 


19,57 


die 2 jähr, hochtragende 
Starke 




Nach 24 Monaten kostet 




408,69 


die 2 jähr, hochtragende 








Starke .... 




482,18 









Die Aufzucht in der Weidewirtschaft ist also um 
73,41i M = 15,12^/0 billiger als in der intensiven 
Wirtschaft geworden, und rechnet man noch M 50 für Transport- 
kosten hinzu, so kauft der intensive Betriebsleiter die Starke 
immer noch um 23,5 M billiger, als er sie selber züchtet. 
Jedenfalls ist die von der Weide kommende Kuh recht ge- 
sund und kräftig, aber es kann leicht möglich sein, dass sie 
die dauernde Stallhaltung und das massigere Futter nicht 
verträgt; darum können die Geldkosten nicht allein wiederum 
darüber entscheiden, ob eine Arbeitsteilung hier am Platze 
ist. — Das letzte Wirtschaftssystem ist endlich die freie 
Wirtschaft, sie verlangt meistens, da sie mit Industrien ge- 
wöhnlich verbunden ist, eine sehr grosse Anspannung, da 
auch die Nachteile der nicht eingehaltenen Fruchtfolge durch 
sorgföltige Ackerung wieder ausgeglichen werden müssen. 
Häufig ist die Natzviehhaltung sehr beschränkt und wird, 
wie wir das schon an einer Reihe von Beispielen gesehen 
haben, bisweilen ganz aufgehoben. Es erfordert dieses System 
aber ein grosses umlaufendes Kapital, weil nun an Stelle des 
Stalldüngers der künstliche Dünger tritt und Kalk, Grün- 
düngung und Hackkultur den Boden lockern müssen. Ehe 
man sich zu einem viehlosen Betriebe überzugehen entschliesst, 
sollte man bedenken, dass, wenn die Kalkulation sich nicht 
bewahrheitet, man das Kapital zum Viehankauf in der Regel 
nicht mehr in Händen hat. Es mag hier noch eine Be- 
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Schreibung eines derartigen Gutsbetriebes Platz finden, der 
wohl in der Litteratur noch nicht erwähnt ist. Dieses Gut, 
Neuteichsdorf, liegt in unmittelbarer Nähe des Werder- 
städtchens Neuteich in Westpreussen, wo sich auch eine 
Zuckerfabrik befindet. Seit dem Jahre 1874 wird dieses 
112 ha grosse Gut viehlos betrieben, und seither besteht 
hier eine Spekulationswirtschaft mit äusserst intensivem 
Rübenbau; ausserdem werden Weizen, Gerste, Raps und 
Bohnen kultiviert, und ca 5^2 ha Klee dienen zur Fütterung 
der Pferde, die dazu Bohnen, gekauften Mais und das not- 
wendige Stroh erhalten. Alles übrige, das Stroh und die 
Rübenschnitzel, werden verkauft, denn eine Nutzviehhaltung 
war bisher nicht lohnend, da die Nachbarn ihre Milch für 
7 Pf pro L 3—4 km zur Sammelmolkerci fahren. Gedüngt 
wird nur mit Scheideschlamm, Superphosphat und Chili- 
salpeter; in geringen Mengen kommen auch Thomasschlacke 
und Kainit zur Anwendung, aber, wie angestellte statische 
Berechnungen ergaben, wird Raubbau betrieben; der Export 
an Pfianzennährstoffen war in einem Jahre ca. fünfmal höher 
als der Import. Das Ankaufs- und Betriebskapital hat sich 
dagegen zu 10 bis 25^/q seither verzinst, und seit Gründung 
der Zuckerfabrik, im Jahre 1879, hat sich das im Gute an- 
gelegte Vermögen verdreifacht, und der Wert desselben ist 
nach 20 Jahren eher gestiegen als gefallen. „Jch würde 
mich wohl hüten", sagte der Sohn des Besitzers, „falls ich 
einmal selbstständig werden sollte, mein väterliches Gut an- 
zunehmen, weil ich weiss, dass dem Acker durch den Raub- 
bau ein Bedeutendes des Nährstofilcapitals entzogen ist und 
ich viel günstiger zu demselben Preise andere Wirtschaften 
erhalten könnte, die zur Zeit vielleicht gar nicht die hohen 
Erträge wie meine väterliche bringen, deren Äcker aber 
noch ein grosses totes Kapital in sich schliessen". 

Schlussbetrachtungen. 

Wir haben bisher gesehen , dass es bei unseren Tier- 
produktionen nicht allein darauf ankommt, grosse Massen 
zur Konsumtion zu bringen, sondern dass darin unsere 
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Uebermacht gegenüber der billiger produzierenden, aus- 
ländischen Konkurrenz liegt, dass wir nur beste Qualität 
erzeugen, dann aber haben wir auch vor Allem wohl zu 
kalkulieren, wie wir die Produktion wohlfeiler gestalten 
können. Der Hauptmangel unserer Tierproduktion besteht 
aber darin, dass sie nicht in richtige Verhältnisse unter 
einander und zu den übrigen Betriebsmitteln gebracht ist, 
dass, wo sich alle Bedingungen geändert haben, die Tier- 
produktion sich nicht von der Schablone gewisser Systeme 
losreissen konnte. Der heutige Tierproduzent muss für 
seine Aufgabe gerüstet sein, er muss sich ohne alles Vor- 
urteil, ohne alle trügerischen Voraussetzungen und fertige 
Schemata an die nüchterne Prüfung und genaue Unter- 
suchung der Lokalität machen, um auf Grund reiflicher 
Erwägungen der natürlichen und volkswirtschaftlichen Be- 
dingungen die Tierproduktionen darnach einzurichten. Der 
Tierproduzent kann rentabel stets nur nach einem auf die 
vorhandenen Verhältnisse gerichteten Plane wirtschaften. 
Da sich aber eins nicht für Alle schickt, so soll der nach 
Rente strebende Landwirt sich spezialisieren. Vor Allem 
hat er aber stets genau Buch und Rechnung zu führen, um 
jederzeit über die Zweckmässigkeit seiner Einrichtung im 
Klaren zu sein; — „nicht was die Buchführung direkt 
zahlenmässig zum Ausdruck bringt, ist das Wichtigste an 
ihr, sondern es liegt in dem, was sie anregt und zu 
denken giebt*). 

Resümee. 
Die Arbeitsteilung ist ein allgemein bekannter Begriff 
für eine Reihe bestimmter Vorgänge bei der menschlichen 
Arbeit, sie findet aber auch beim Kapital und in der Natur 
Anwendung. Die meisten Schriftsteller haben aber nur 
Einzelerscheinungen der Arbeitsteilung gebracht; dass das 
System auch in der Landwirthschaft besteht, ist meistens 
unbeachtet geblieben, und welchen Umfang es in der Tier- 
produktion genommen hat, und ob es noch Aussicht hat, sich 

1) Settegast, Landwirtschaft und ihr Betrieb S. 563. 
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weiter zu entwickeln, ist wenig beobachtet worden. Selbst 
die deutschen Landwirte haben das Prinzip der Arbeits- 
teilung in der Tierproduktion wenig beachtet, und doch ist 
es der Weg, dieselbe auf eine höhere Stufe zu bringen und 
die wachsende Bevölkerung mit steigenden Anforderungen 
zu versorgen, sowie die Konkurrenz des Auslandes zu be- 
kämpfen. Die Arbeitsteilung giebt nicht nur Veranlassung 
zu vermehrter Produktion von besserer Qualität, sondern 
sie verbilligt dieselbe auch. Der deutsche Landwirt aber 
hat einerseits die Verbilligung der Produktion, andererseits 
die Preiserhöhung der Produkte anzustreben, um zum nach- 
haltig höchstmöglichen Eeinertrage zu gelangen. Wie er 
seine Zwecke einerseits durch Teilung und Spezialisation 
erreicht, muss er andererseits die Vereinigung innerhalb 
seines Berufes und mit anderen Erwerbszweigen er- 
streben, denn viel mehr als die Technik der Konkurrenz- 
länder, haben wir den Grossbetrieb, den Handel und die 
Verkehrsmittel derselben zu fürchten. Die staatliche Für- 
sorge hat sich auch der Tierproduktion zuzuwenden, soweit 
es dem Besten der Allgemeinheit dient. — Die Arbeitsteilung 
in der landwirtschaftlichen Tierproduktion ist von einer 
Reihe Bedingungen abhängig, welche der Produzent zu be- 
achten hat, wenn er Erfolg haben will; dieselben sind 
natürliche, volkswirtschaftliche und lokale. Eine zu weit 
gehende Arbeitsteilung in der Tierproduktion aber wird leicht 
zum Verderb, das Risiko ist ein zu hohes, und es unterbleibt 
leicht eine passende Verwertung für allerlei kleine Güter. 
Eine spezielle Kalkulation muss von Fall zu Fall entscheiden, 
wieweit das Gesetz der Arbeitsteilung mit Aussicht auf 
nachhaltigst höchstmöglichsten Reinertrag in Anwendung 
kommen kann. Wenn demnach auch die Arbeitsteilung und 
Spezialisation in der landwirtschaftlichen Tierproduktion 
noch bedeutend an Ausbreitung zunehmen könnte, so bleibt 
ihre Anwendung doch immerhin beschränkt, wie überhaupt 
in der Urproduktion gegenüber der in der industriellen 
Produktion, welcher manbishermehr Interesse zugewendet hat. 
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Lebenslauf. 

Ich Alfred Carl wurde als Sohn des im Jahre 1876 
verstorbenen Kaufmannes Rudolf Carl am 14, Januar 1873 
zu Hamburg geboren. Daselbst besuchte ich vom Jahre 
1879 bis 1890 das Realgymnasium des Johanneums und 
wandte mich dann dem landwirtschaftlichen Berufe zu. 
Auf Gütern in Schleswig-Holstein und Mecklenburg war ich 
bis zum Jahre 1890 praktisch thätig. Alsdann studierte 
ich an der Universität Halle a. S. und bestand daselbst nach 
5 Semestern das landwirtschaftliche Diplomexamen mit 
„sehr gut". Darauf brachte ich weitere 3 Semester auf der 
Universität in Jena zu. 

Ich hörte in Halle folgende Professoren: Dr. Dr. Albert, 
Arndt, Baumert, Conrad, Dorn, Fischer, Freitag, 
Friedberg, von Fritsch, Grenacher, Krauss, Kühn, 
Lorenz, Maercker, Pütz, Volhard, Zopf und die 
Lektoren, Knoch, von Mendel-Steinfels und Müller. 

Ferner in Jena die Professoren: Dr. Dr. Detmer, Edler, 
Eucken, Künnemann, Pfeiffer, Pierstorff, Schöui 
Settegast, Stahl, Walther sowie den Lektor Schnitze. 

Zu ganz besonderem Danke fühle ich mich gegenüber 
Herrn Prof. Dr. H. Settegast verpflichtet, der mich bei 
dieser Arbeit freundlichst unterstützte. 

Jena, März 1898. 
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